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SPOTLIGHT


Amelia Dunaway arbeitet hart an der Erfüllung ihres Traumes: Schauspielerin am Broadway! Dafür sind sie und ihre beste Freundin extra nach New York gezogen. An der Academy of Performing Arts will sie unter dem exzentrischen Hollywoodschauspieler Dan Sherwood ihre finale Ausbildung zur Musicaldarstellerin absolvieren. Doch was passiert, wenn man sich ausgerechnet mit seinem Lehrer nicht gut versteht? Amelia steht vor einem großen Problem, denn als sie sich einen Mentor aussuchen soll, landet sie ausgerechnet bei Dan. Sie kommen sich gefährlich nahe und Amelia fühlt sich mehr und mehr zu ihrem Lehrer hingezogen. Bringt sie für Dan ihren Traum in Gefahr?







Triggerwarnung:


In diesem Buch ist häusliche Gewalt und sexueller Missbrauch ein Thema, mit dem sich die Protagonistin auseinandersetzen muss.






1.


„Aufstehen, die Sonne lacht, Schlafmütze!“


Eine helle Stimme schallte durch mein abgedunkeltes Zimmer und im gleichen Moment wurden die grünen Vorhänge an meinen Fenstern aufgerissen. Murrend und fluchend zog ich mir die Decke über den Kopf und vergrub mich tiefer in meine weiche Matratze. Das hielt meine beste Freundin Lenny allerdings nicht davon ab, wie ein Affe auf mein Bett zu springen.


„Na, los, Ami, aufstehen! Heute ist Umzugstag!“, tönte sie gut gelaunt und versuchte doch tatsächlich, mir meine geliebte Decke weg zu ziehen! Ich hasste ihre gute Laune so früh am Morgen! Lenny ließ sich auf die Knie fallen, saß nun auf mir drauf und wartete auf eine Reaktion von mir. Immer wieder hüpfte sie auf mir herum, sodass ich ihr Gewicht schwer auf mir spürte. Na, klasse, sie hatte es geschafft, ich war wach. Verschlafen schob ich die Decke ein wenig zur Seite, sodass ich die seidigen, braunen Haare, die nussbraunen Augen und die karamellfarbene Haut meiner Freundin erkennen konnte. Mit einem strahlenden Lächeln sah sie auf mich hinab.


„Guten Morgen, Schönheit! Der Kaffee ist fertig und ich habe schon mal ein paar Brötchen geholt. Kommst du runter?“


Als Antwort bekam sie nur ein paar grummelnde Laute, das jedoch reichte ihr und sie stieg von mir herunter. Munter vor sich summend, startete Lenny einen weiteren, spaßhaften Versuch mir die Decke wegzuziehen und verließ anschließend lachend mein Zimmer. Ich allerdings zog mir die Decke, sobald die Tür hinter ihr zugefallen war, wieder über den Kopf und ließ mich zurück in die Kissen sinken. Mein Gehirn war noch nicht in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen, also ließ ich alles noch ein wenig vor sich hinplätschern. Zumindest, bis mir schlagartig klar wurde, was Lenny zu mir gesagt hatte.


Heute war Umzugstag! Mit einem Mal war ich hellwach und voller Tatendrang. Es war endlich soweit! Ich stieß die Decke weg, schwang die Beine über die Bettkante und stand auf. Mit drei Schritten war ich an meinem Kleiderschrank und riss die letzten Klamotten, die noch darin lagen, heraus und schlüpfte hinein. Viel Auswahl hatte ich nicht mehr, denn die restlichen Sachen waren bereits in Taschen und Kartons verstaut. Ich ließ meinen Blick über die gestapelten Kisten gleiten und fragte mich, wie sich in den letzten vier Jahren so viel Zeug hatte ansammeln können? Die Hälfte von den Sachen würde in den Müll wandern, denn beim Packen hatte ich mir ganz oft die Frage gestellt, was ich damit noch wollte. Als ich so dastand und mein kleines Zimmer mit den cremefarbenen Wänden betrachtete, dass die letzten Jahre mein Zuhause gewesen war, hörte ich, wie sich die Badezimmertür öffnete. Das war meine Chance! Mit sechs Leuten in einem Haus, musste man schnell sein und jede Möglichkeit nutzen, um das Bad ungestört für sich haben zu können. Zum Glück hatten wir zwei Bäder, aber das hier lag direkt neben meinem Zimmer. Es lag also strategisch günstig für mich. Ich schlüpfte durch die Tür und sah, wie Jasper, einer meiner Mitbewohner, gerade aus seinem Zimmer heraus geschlurft kam. Als er mich in der Tür zum Bad sah, verfinsterte sich sein Gesichtsausdruck. Er hatte anscheinend schon eine Weile auf ein freies Bad gewartet, weshalb er mich auch stinksauer anfunkelte. Ich setzte ein unschuldiges Grinsen auf und winkte ihm frech zu.


„Willst du mich verarschen, Dunaway? Ich muss dringend pinkeln!“, fauchte er mich an. Er war genauso ein Morgenmuffel wie ich, im Gegensatz zu den restlichen vier Bewohnern des Hauses.


„Sorry, Jas, heute ist mein letzter Tag hier, also warum mit alten Gewohnheiten brechen?“, entgegnete ich grinsend und Jasper lief murrend die Treppe hinab, um das untere Bad zu nutzen. Während ich auf die Geräusche der alten Treppe lauschte, putzte ich mir die Zähne und packte jegliche Kosmetika, die mir gehörten, in meinem Kulturbeutel zusammen. Es war schon komisch, alles so endgültig einzupacken, einen weiteren Lebensabschnitt hinter mich zu bringen. Immerhin hatte ich die letzten vier Jahre in diesem Haus gelebt, während ich das College absolviert hatte. Eine leichte Wehmut mischte sich unter die Vorfreude und ich wusste, dass ich am Ende des Tages mit einem lachenden und einem weinenden Auge auf meine Zeit an der University of Louisiana Lafayette zurückblicken würde. Ich verließ das Bad ein paar Minuten später, als Jasper die Treppe wieder nach oben kam. Er grummelte noch etwas vor sich hin, dass so klang wie „Wenigstens drängelt sich niemand mehr vor mir in Bad, wenn du weg bist.“ Ich knuffte ihn in die Seite, als er an mir vorbei ging und ich bekam dafür ein ehrliches Grinsen von Jasper. Mit seinen vierundzwanzig Jahren war er der Älteste in unserer WG, hatte aber auch erst mit zwanzig angefangen, zu studieren und noch ein zusätzliches Semester vor sich, da er sich für die Abschlussprüfungen noch nicht bereit fühlte. Ich sah ihm lächelnd nach, während er über den Flur zu seiner Tür schlurfte und schüttelte ein wenig versonnen den Kopf.


Bevor ich hinunter in die Küche ging, betrat ich noch einmal mein vollgestelltes Zimmer, um meine Kulturtasche in meinen Rucksack zu stopfen. Mein Blick wanderte über die nun kahlen Wände. Ich fragte mich, wie um Himmels willen ich all diese Kisten und Kartons in den Transporter bekommen wollte, dazu noch einmal die gleiche Anzahl an Kisten von Lenny, inklusive einiger Möbel. Nur gut, dass wir fleißige Helfer haben würden, dachte ich noch, als ich plötzlich innehielt.


Der Duft von frisch aufgebrühtem Kaffe stieg mir in die Nase und lockte mich verheißungsvoll in das Herzstück unseres Studentenhaushaltes: die große Küche. Dort stand bereits meine beste Freundin Lenny mit unserem Mitbewohner Dennis. Sie unterhielten sich angeregt über unseren heutigen Auszug. Als ich mich zu ihnen gesellte, grinste Dennis mich an.


„Heute geht es also los, was? Seid ihr schon aufgeregt? Ich meine, New York, Baby!“


Ich grinste zurück. Oh ja, New York! Für Lenny und mich war ein Traum wahr geworden. Wir hatten beide einen der begehrten Plätze an der New Yorker Academy of Performing Arts, kurz APA genannt, bekommen und würden dort unser Schauspielstudium erweitern und intensivieren können. Hier, in Louisiana, hatten wir an der UL Lafayette zwar unser Examen in Performing Arts gemacht, aber die APA war die Adresse, wenn man im Theater- und Filmbusiness wirklich etwas werden wollte. Und ich wollte nun mal unbedingt an den Broadway. Das war schon seit Jahren mein größter Traum und nun würde ich der Erfüllung einen großen Schritt näherkommen!


„Das kannst du laut sagen. Ich kann es kaum erwarten! Das will ich schon seit Jahren und nun hat es endlich geklappt.“, antwortete ich und Lenny legte den Arm um meine Schulter. Trotz unseres gleichen Alters, wir hätten unterschiedlicher nicht sein können. Leona Quigley, zweiundzwanzig Jahre alt, von allen nur Lenny genannt, war groß, sportlich und schlank, mit einer wunderschönen, karamellfarbenen Haut, langen, glatten, braunen Haaren, fast schwarzen Augen, feinen Gesichtszügen und einer so umwerfenden Persönlichkeit, dass man sie nur mögen konnte. Ich dagegen hieß Amelia Dunaway, ebenfalls zweiundzwanzig Jahre alt, war relativ klein, etwa 20 Zentimeter kleiner als Lenny, mit rotblonder, wilder Lockenmähne, heller Haut und leichten Sommersprossen um die Nase, einem leicht herzförmigen Gesicht und braunen Augen. Meine Figur war, wie ich immer sagte, normal. Ich hatte nicht zu viel, aber auch nicht zu wenig auf den Rippen und konnte praktisch alles essen, was ich wollte. Lenny war ein wenig neidisch, denn sie musste für ihre sportlich-schlanke Figur regelmäßig arbeiten. Mir reichte es, ein paar Mal in der Woche joggen oder tanzen zu gehen, um fit zu bleiben. Trotz aller Unterschiede waren wir, seit wir uns mit zwölf Jahren in der Middle-School kennen gelernt hatten, die besten Freundinnen.


„Jetzt mal im Ernst, ihr beide werdet hier in diesem Haus echt fehlen.


Wer von uns soll sich denn jetzt mit Carly und ihrer PMS rumschlagen? Ihr wusstet wenigstens immer, wie man das Mädel in diesem Modus anpacken muss, aber wir drei Kerle? Was soll das nur werden!“


Dennis legte, in einer übermäßig theatralischen Geste, die Hand an die Stirn und tat so, als würde er jeden Moment in Ohnmacht fallen. Seine Darbietung war so voller Leidenschaft, wie nur ein Stück Brot sie aufbringen konnte und Lenny brach in Gelächter aus.


„Ach, komm, so schlimm ist sie doch auch nicht. Gebt ihr einfach genügend Schokolade, Eis und Kakao, dann dürftet ihr kein Problem damit haben.“, sagte sie und prostete mit ihrem Kaffebecher der jungen Frau zu, die gerade in die Küche hereinkam. Carly grinste uns fröhlich an und machte sich über eine große Schale Frühstücksfocken her. Sie war mit neunzehn Jahren die Jüngste in unserem Studentenhaushalt und erst im letzten Jahr bei uns eingezogen.


„Hey Carly, wann fährst du nach Hause?“, fragte ich unser Küken. Es waren noch Semesterferien und sie fuhr bei jeder sich bietende Gelegenheit zu ihrer Familie nach Wisconsin.


„In drei Tagen. Mein Vater ist zurzeit noch auf Geschäftsreise und meine Mutter besucht noch meine Brüder. Sie versucht, die beiden für die Hochzeit meiner Schwester nach Hause zu holen, aber dieses Biest von Heimleitung stellt sich ein wenig quer.“, antwortete sie seufzend.


Carly hatte zwei ältere Zwillingsbrüder, die beide an einem Gen-Defekt litten. Sie lebten in einem Wohnheim für Beeinträchtigte und arbeiteten dort in einer Werkstatt. Nach dem zu urteilen, was Carly uns erzählte, war die Dame, die vor kurzem die Heimleitung übernommen hatte, ein echtes Biest und hielt nicht besonders viel von Kooperation mit den Familien der Bewohner. Ich nickte ihr aufmunternd zu.


„Das wird schon. Ich kenne deine Mom als sehr resolute Frau, die wird sich von so einem Biest doch nicht aufhalten lassen.“, meinte ich und entlockte Carly so ein ehrliches Lächeln. Unser Küken. Sie würde mir, von allen anderen Chaoten, mit denen wir hier zusammengelebt hatten, am meisten fehlen.


Das Klingeln der Türglocke riss mich aus meinen trübsinnigen Gedanken. Bernie, der sechste im Haus, riss die Tür auf und ließ unsere Umzugshelfer herein. Eigentlich wurde er eher von einer blonden Frau zur Seite gedrängt, sobald er die Tür geöffnet hatte. Unter großem Hallo betraten meine Tante Darcy Cooper, ihr Mann Dale und mein Cousin Rupert, Lennys ältere Schwester Melinda und ihr Dad Patrice unser Haus. Darcy fiel mir so gleich um den Hals und wollte schon zu einer ihrer gefühlsduseligen Reden ansetzten, aber ich konnte sie gerade noch abwürgen. Von unseren anderen Helfern wagte es niemand, schon jetzt rührselig zu werden, aber ich spürte, dass sich alle ein wenig unwohl fühlten. Um für Ablenkung zu sorgen gab es für alle erst einmal eine Tasse Kaffee. Damit war die Abschiedsstimmung erst einmal auf später verschoben. Als Jasper die Treppe erneut herunter gepoltert kam, waren wir alle vollzählig. Der Umzug konnte also beginnen.


Mit insgesamt elf Leuten waren wir sehr schnell fertig. In weniger als zwei Stunden waren sowohl unsere Kisten und Taschen, als auch beide Betten, unsere Schränke und Kommoden in den kleinen Transporter verladen worden. Ich war erstaunt, wie gut alles hineingepasst hatte und betrachtete bewundernd die Stapelkunst auf der Ladefläche.


Das ganze Zeug in New York wieder auszuladen würde deutlich längere Zeit in Anspruch nehmen, denn da waren wir auch weniger Leute, die helfen konnten.


Lenny und ihr Dad Patrice traten neben mich und mit einem Knall schloss Patrice die Türen des Transporters. Meine Freundin wandte sich lächelnd zu mir um. Sie legte mir den Arm um die Schultern und ich konnte in ihren Augen ein paar Tränen glitzern sehen, als wir uns, Seite an Seite, zur Eingangstür unseres Studentenhauses umdrehten.


Unsere Mitbewohner dort in der Tür stehen zu sehen, trieb auch mir die Tränen in die Augen und nur mit Mühe konnte ich verhindern, dass ich einfach losheulte. Carly und die Jungs kamen noch einmal auf uns zu und wir lagen uns alle kurz in den Armen. Die Stimmung war trübsinnig, doch Jasper brachte uns mit einem seiner lockeren Sprüche ein letztes Mal zum Lachen: „Wehe, einer von euch heult jetzt los. Das ist hier keine Trauerveranstaltung, ihr beide feiert die Erfüllung eures Traumes. Also, keine Tränen, sondern ein Lächeln, habt ihr verstanden?“


Lachend nahm ich ihn ein letztes Mal in den Arm. Trotz seiner oft grummeligen Laune, hatte er immer einen coolen Spruch auf Lager und konnte uns immer wieder zum Lachen bringen. Wir trennten uns von einander und ich wischte Carly eine Träne von der Wange, die ihr, trotz Jaspers Ermahnung, über das Gesicht lief.


Schließlich war es aber an der Zeit. Ich wandte mich meiner Tante Darcy und ihrem Mann Dale zu. Während ich mich bemühte, nicht loszuheulen, ließ Darcy ihren Tränen freien Lauf. Sie breitete die Arme aus und ich ließ mich in eine, vorerst letzte, Umarmung ziehen.


„Oh, Amelia, ich bin so stolz auf dich. Du hast deinen Weg gefunden und ich wünsche dir alles Glück auf dieser Erde, dass du in New York das findest, wonach du suchst. Ich weiß, dass deine Mom genauso stolz wäre, wie ich es bin.“, flüsterte sie mir ins Ohr. Dale strich mir über die blondierten Locken und lächelte nur stumm. Mit brüchiger Stimme dankte ich ihnen beiden für alles, was sie für mich getan hatten, drückte meinem Cousin Rupert noch einen Kuss auf die Wange und ging zu Lennys Wagen hinüber. Wir würden mit dem Auto nach New York fahren, ihr Dad und Melinda fuhren mit dem Transporter hinter her. Sie würden uns in New York beim Ausladen helfen und dann mit dem Flugzeug wieder nach Louisiana zurückfliegen.


Wir stiegen endlich ein und winkten noch einmal allen zu. Unsere ehemaligen Mitbewohner standen auf der Treppe zum Haus, meine Familie auf der Straße. Rupert hatte die Arme um seine Mutter gelegt, die immer noch heulte wie ein Kind. Lenny startete den Motor und sah mich, erwartungsvoll grinsend, an.


„Kann es los gehen?“, fragte sie und ich nickte.


„Ich bin bereit“, antwortete ich und sie fuhr los. Ich drehte mich auf meinem Sitz um und sah die Menschen, die uns immer noch zu winkten, noch einmal an, saugte diesen Anblick in mich auf. Es war das Bild purer Harmonie.


Erst, als ich niemanden mehr sehen konnte, richtete ich meinen Blick auf die Straße, die vor uns lag. Ein glückseliges Lächeln umspielte meine Lippen.


Das Abenteuer New York konnte starten.


Die Fahrt sollte etwa 22 Stunden dauern, aber da wir uns nicht unnötig stressen wollten, hatten wir in einem kleinen Motel übernachtet. Unser neuer Vermieter erwartete uns sowieso erst einen Tag später, also hatten wir genügend Zeit.


Die Nacht in dem Motel schlief ich allerdings nicht gut. Ich wachte mehrere Male auf, einmal musste Lenny mich sogar wecken, da ich im Traum wohl angefangen hatte zu schreien. Meine Erinnerung an den Albtraum war nur unklar, aber es waren immer die gleichen, nur in den Perspektiven wechselten sie. Seit Jahren hatte ich diese Träume, aber die Häufigkeit war deutlich zurück gegangen. Meine Freundin wusste von diesen Albträumen, sie hatte sich schon im frühen Teenager-Alter und kurz nach unserem Kennenlernen angewöhnt, davon aufzuwachen, wenn wir die Nächte zusammen verbrachten. Selbst in den Jahren auf dem College, in denen ihr Zimmer am anderen Ende des Flures lag, war sie jedes Mal aufgewacht, wenn ich mal wieder nachts geschrien hatte. Manchmal glaubte ich, sie könnte einen besonderen Sinn für meine Albträume haben, denn selbst, wenn sie nicht in der Stadt war, wusste sie häufig, dass ich in ihrer Abwesenheit einen Albtraum gehabt hatte.


So auch heute Nacht. Lenny saß auf meinem Bett und sagte lange Zeit nichts. Sie wusste, dass ich immer einen Moment brauchte, um mich wieder vollständig ins Hier und Jetzt zurück zu kämpfen.


„Wie lange hattest du schon keinen dieser Träume mehr?“, fragte sie mich schließlich irgendwann mit leiser Stimme, während sie beruhigend den Armen über meinen Rücken strich und mich einfach nur festhielt. Ich versuchte krampfhaft, meine Atmung wieder unter Kontrolle zu bekommen und konnte nicht wirklich sprechen, also zuckte ich nur mit den Schultern.


„Ich weiß es nicht. Schon eine Weile nicht mehr. Das ist wahrscheinlich nur die Aufregung. Sobald wir uns in New York eingelebt haben, werden sie auch wieder nachlassen.“, flüsterte ich irgendwann und Lenny ließ mich los, um mir in die Augen schauen zu können. Sie strich mir eine der Locken hinter Ohr und sah mich besorgt an.


„Was war es dieses Mal?“


Für einen Moment schloss ich die Augen und atmete tief durch, bevor ich ihr antwortete: „Der Angriff auf meine Mom. Ich habe mal wieder neben dem Auto gestanden und mich selbst beobachtet, wie ich heulend auf dem Beifahrersitz gesessen und hilflos zugesehen hatte.“


Lenny verzog das Gesicht. Sie wusste um meine schlimme Kindheit und um alles, was ich vor und nach dem Tod meiner Mom durchgemacht hatte.


„Den hattest du wirklich lange nicht mehr. Ich denke mal, dass es an dem Abschied von deiner Tante gelegen hat, oder?“, vermutete sie.


„Das denke ich auch. Sie ist ja eben der beste Mutter-Ersatz gewesen, den ich haben konnte.“


„Und dein…?“


„Nein, so weit ist es nicht gekommen. Du hast mich rechtzeitig geweckt.“, sagte ich schnell und klang mehr als dankbar. Wortlos nahm Lenny meinen Dank entgegen und ging wieder zu ihrem Bett hinüber.


„Versuch, noch ein wenig zu schlafen. Wir haben noch ein paar Stunden, bevor wir weiterfahren.“


Mit diesen Worten schaltete sie die kleine Lampe auf ihrem Nachttisch aus. An Schlaf war für mich allerdings nicht mehr zu denken. Meine Gedanken überschlugen sich, mein Gehirn war angefüllt mit schmerzhaften Erinnerungen an meine verkorkste Kindheit. Ich glaubte sogar, den so typischen Geruch meines Erzeugers, Zigarettenqualm gemischt mit Whiskey und Minze, wahrzunehmen, aber das war nur Einbildung. Der Mann saß lebenslänglich im Gefängnis und konnte mir seit zehn Jahren nichts mehr anhaben. Dafür, dass er mich jahrelang durch die Hölle geschickt hatte, hatte dieser Dreckskerl aber auch nichts anderes verdient. Die ganze Scheiße zu verarbeiten, hatte echt lange gedauert, aber Lenny, meine Tante und eine sehr gute Therapeutin waren mir dabei eine große Hilfe gewesen. Ebenso wie die Schauspielerei.


Sie war meine Leidenschaft geworden und als ich nach der High School an der UL Lafayette Performing Arts studierte, wusste ich, dass ich nur eines wollte: an den Broadway gehen. Auf der Bühne stehen und all die großen, wunderbaren Rollen spielen, die mir damals geholfen haben, mein Trauma zu überstehen. Am liebsten wären mir natürlich die großen Musicals wie ‚Cats‘, ‚Das Phantom der Oper‘ und wie sie nicht alle hießen, aber wer wusste jetzt schon, wo es mich nach drei Jahren an der APA hin verschlug. Ich ließ meine Gedanken abschweifen und träumte im halbwachen Zustand davon, wie ich auf den großen Bühnen dieser Welt stand, ein gefeierter Musicalstar, und einen Klassiker nach dem anderen performte.


Schließlich fand mich der Schlaf doch noch und ich konnte, zumindest für zwei Stunden, einigermaßen ruhig schlafen. Natürlich sah ich am Morgen dementsprechend auch aus, als wir uns zu einem provisorischen Frühstück auf dem Parkplatz mit Lennys Dad und Schwester trafen, aber beide waren so nett, mein Aussehen nicht anzusprechen.


Melinda allerdings warf mir eindeutig besorgte Blicke zu. Ich war für sie ebenfalls eine kleine Schwester geworden und dementsprechend sorgte sie sich auch um mich. Als wir uns bald darauf zu den Autos begaben, nahm sie mich dann doch kurz an die Seite.


„Amelia, ist alles in Ordnung mit dir? Du siehst, um ehrlich zu sein, ziemlich beschissen aus.“, fragte sie, wie immer, ganz direkt. Diese Offenheit lag einfach in den Genen der Familie Quigley. Ich versuchte, ihr ein Lächeln zu schenken, doch ich merkte schon, dass es nicht erwünschten Effekt hatte.


„Ja, alles okay. Ich habe nur nicht gut geschlafen und seit langem mal wieder einen Albtraum gehabt. Ich komme schon zurecht, mach dir keine Sorgen.“, antwortete ich und klang selbstsicherer, als ich es wirklich war. Melinda kniff die Augen zusammen und musterte mich kritisch. Schließlich seufzte sie und meinte verdrossen: „Schauspieler. Ich kann weder bei dir, noch bei Leona zu hundert Prozent sagen, wann ihr beide in irgendeine Rolle schlüpft, oder tatsächlich mal ihr selbst seid. Das macht es einem echt nicht leicht, weißt du.“


Ich grinste sie frech an und wir schlenderten zu den beiden Autos hinüber. Die restliche Fahrt nach New York verlief vollkommen problemlos. Unsere neue Vermieterin erwartete uns bereits und dank der spontanen Unterstützung des Hausmeisters und seines Sohnes hatten wir relativ schnell den Transporter leergeräumt. Zufrieden mit unserer Arbeit, ließ ich meinen Blick über die kleine Küche wandern. Sie war kleiner als die, die wir in unserer Studenten-WG gehabt hatten, aber dafür ging sie in das recht großzügige Wohnzimmer über, von dem aus drei Türen zu Lennys und meinem Zimmer, sowie zum Badezimmer abgingen. In der Küche hatten wir sogar noch einen winzigen Abstellraum, gerade groß genug, um Besen, Mob und Putzmittel unterzubringen. Ich fand unsere kleine, aber feine Wohnung einfach nur toll.


Nachdem wir noch ein kleines Dankeschön für die Hilfe verteilt hatten, fuhr Lenny ihren Dad und ihre Schwester zum Flughafen. Auf dem Weg dahin, gaben sie den Transporter in der Filiale der Autovermietung ab und ich weihte in ihrer Abwesenheit unsere kleine Küche ein. Da unser Kühlschrank nur gähnende Leere vorzuweisen hatte, ging ich auf die Schnelle im kleinen Supermarkt an der Ecke einkaufen und kochte Lennys Lieblingsessen. Lenny selbst schien eine ähnliche Idee gehabt zu haben, denn als sie unsere neue, kleine Wohnung betrat, hatte sie eine Tüte voller Lebensmittel und Getränken dabei. Darüber lachend, dass wir beide mal wieder denselben Gedankengang gehabt hatten, setzten wir uns mit unserem Essen in unser provisorisches Wohnzimmer und stießen mit Bierdosen auf die erste Nacht in New York an.


„Auf Ami und Lenny, die diese Stadt im Sturm erobern werden!“, sagte Lenny in einem übertriebenen, feierlichen Ton und ich kringelte mich vor Lachen. Sie stieg in mein Kichern mit ein und wir genossen unser improvisiertes Essen. Doch dann wurde meine Freundin auf einmal ernster und fragte mich: „Hey, mir fällt gerade ein, was ich dich vorhin schon fragen wollte. Hast du schon die E-Mail mit den Kursplänen bekommen? Ich habe sie vorhin kurz auf dem Handy überflogen, als ich Dad und Melinda am Flughafen abgesetzt habe.“


Ich nahm einen Schluck aus der Bierdose und sah sie fragend an.


„Nein, ich habe noch nicht nachgeschaut. Warte, ich hole meinen Laptop, dann können wir zusammen nachsehen.“, sagte ich, stellte die Bierdose ab und lief in mein Zimmer, um meinen Laptop aus dem Karton heraus zu kramen. Als ich mich in das E-Mail-Programm einloggte und den Absender der APA entdeckte, schlug mein Herz automatisch schneller. Wenn ich ehrlich war, konnte ich es immer noch nicht so recht glauben, dass ich nun tatsächlich an der Academy of Performing Arts, die schon so viele bekannte Schauspielgrößen hervorgebracht hatte, studieren würde! Vielleicht würde ich ja bald auf der Liste der erfolgreichen Absolventen stehen… Ich öffnete den Anhang der Mail, in der sich mein Stundenplan befand. Lenny und ich hatten uns für die gleichen Kurse eingeschrieben, nur in einigen wenigen Schwerpunkten unterschieden wir uns, aber ob wir auch zur gleichen Zeit Unterricht haben würden, konnten wir nicht wissen. Ich druckte Lennys Plan aus und öffnete dann meinen, damit wir ihn vergleichen konnten. Wir hatten Glück. Bis auf drei Kurse hatten wir alle Unterrichtseinheiten gemeinsam. Während ich nun meinen Plan ausdruckte, kreischte Lenny urplötzlich los. Erschrocken zuckte ich zusammen und hätte dabei beinahe meinen Laptop von den Knien gestoßen.


„Herrgott, nochmal, Leona Quigley! Was sollte denn das?“, herrschte ich sie an.


„OH MEIN GOTT, OH MEIN GOTT!!! Hast du das noch nicht gelesen? Sieh‘ mal, wer dieses Jahr für die Kurse Darstellende Kunst, Charakterdarstellung und als Einzelcoach zuständig ist!“


Verwirrt sah ich auf den Lehrplan, auf dem alle Dozenten und die jeweiligen Kurse aufgelistet waren. Mir klappte die Kinnlade hinunter, als ich den Namen neben den beiden wichtigsten Kursen stehen sah: DAN SHERWOOD.


„Nein! Ist das ein Scherz oder so etwas? DER Dan Sherwood? Das ist nicht möglich!“, rief ich, doch Lenny hatte sich bereits den Laptop geschnappt und auf der Seite der Academy nachgeschaut.


„Doch, das ist möglich. Er ist selbst Absolvent der Academy und hat bereits in den letzten beiden Jahren immer mal wieder den einen oder anderen Vortrag gehalten, genau wie viele andere Absolventen. Dieses Jahr gibt er als Gastdozent zwei Kurse und steht als Mentor zur Verfügung.“


Ich rutschte näher und sah, ebenfalls neugierig, auf den Computerbildschirm. Dort stand es, schwarz auf weiß. Mr. Dan Sherwood, ehemaliger Student und nun erfolgreicher Schauspieler, kehrte an seine alte Schauspielschule zurück. Vorläufig nur für ein Jahr, aber es war ein Jahr, an dem ich die Chance hatte, unter seiner Leitung etwas zu lernen! Ein großes, schwarzweißes Bild von einem sehr gutaussehenden, jungen Mann prangte direkt in der Mitte der Internetseite. Ich überflog die wenigen Informationen, die dort über unseren zukünftigen Lehrer standen und war sprachlos. Dan Sherwood war einer der derzeit gefragtesten Schauspieler in Hollywood. Er galt als einer der Besten, die die APA jemals hervorgebracht hatte und den Awards nach zu urteilen, die er in seiner, noch recht kurzen, Karriere schon bekommen hatte, stimmte das auch. Bereits sein zweiter Film war mit dem Oscar als ‚Bester Film‘ ausgezeichnet worden und hatte ihm selbst eine Nominierung als ‚Bester Nebendarsteller‘ eingebracht. Dabei war er zu der Zeit noch Student an der APA gewesen. Seitdem ging jeder Film, in dem Dan Sherwood mitgespielt hatte, durch die Decke. In der Öffentlichkeit galt er als der ‚Bad Boy Hollywoods‘, hatte ständig wechselnde Affären, hielt mit seiner Meinung nicht hinterm Berg, ließ sich von kaum jemanden etwas vorschreiben, war aufbrausend, egoistisch und lebte ziemlich zurückgezogen. Allerdings machte das auch einen großen Teil der Faszination aus. Jede Frau wünscht sich doch insgeheim, dass sie diejenige sein wird, die den gefährlichen Bad Boy zähmen kann. Allem Anschein nach, war das jedoch bisher keiner wirklich gelungen. Ich nahm Lenny den Laptop wieder ab und scrollte nach oben, um mir noch einmal das Portrait anzusehen. Ja, er sah verboten gut aus, mit den unverkennbar dunklen Haaren, die er auf dem Foto etwas länger und locker gestylt trug. Sein kantiges Kinn, das freche, irgendwie schiefe Lächeln auf den vollen Lippen, die hypnotisierenden Augen, deren Farbe durch die schwarzweiße Fotografie nicht erkennbar war. All das ergab eine betörende Kombination. Kein Zweifel, Dan Sherwood würde am Ende des Jahres garantiert einige gebrochene Herzen zurücklassen. Ich war schon jetzt gespannt darauf, wie seine Kurse ablaufen würden. Er konnte uns bestimmt eine Menge beibringen. Eigentlich Schade, dachte ich, dass es noch drei Wochen bis zum Semesterbeginn waren.


Im Gegensatz zu allen anderen Hochschulen in Amerika startete ein neues Studienjahr an der APA schon im Juni, also mitten im Sommer und neue Studenten wurden auch nur zu diesem Zeitpunkt angenommen. Deshalb war es auch so ein Privileg für uns, dort angenommen worden zu sein. Nur die Besten der Besten bekamen einen der limitierten und begehrten Plätze. Es bedeutete für uns aber auch, hart zu arbeiten. Denn wer die Zwischenprüfungen im Dezember nicht bestand und auch die Jahresabschlussprüfung im Mai nicht, musste die APA verlassen. Die eine oder andere Vorlesungsfreie Woche, Semesterferien nach den Zwischen- und Abschlussprüfungen, all das verkürzte unsere Studienzeit natürlich auch noch und erhöhte den Druck auf die Studenten. Trotzdem freute ich mich wie verrückt auf diese Zeit und nun, da ich wusste, dass Dan Sherwood einer unserer Dozenten sein würde, konnte ich es kaum erwarten, dass das Studienjahr begann.


„He, Amelia? Bist du anwesend?“


„Hm? Hast du was gesagt?“


Lennys helles Lachen drang an mein Ohr. Verwirrt kam ich wieder im Hier und Jetzt an und blickte vom Laptopbildschirm auf. Meine Freundin saß neben mir auf der kleinen Couch, die wir vom Vormieter übernommen hatten, und grinste mich über den Rand ihrer Bierdose an.


„Bist du schon in Dan-Sherwood-Fantasien abgetaucht, oder was? Ich rede seit fünf Minuten mit dir, aber du hast einfach gar nicht reagiert.“


Ich schlug spielerisch nach ihr und klappte den Laptop schließlich zu.


„Ja, klar, wer von uns beiden ist denn der große Dan Sherwood Fan, ich oder du?“, meinte ich und griff nach meiner eigenen Dose. Lenny grinste noch breiter.


„Eindeutig ich, auch wenn deine kleine Cousine da noch ein wenig fanatischer ist, als ich“, antwortete sie und trank noch einen Schluck, bevor sie weitersprach, „Dir ist aber schon klar, dass wir uns vor Studienbeginn jeden seiner Filme noch einmal anschauen werden, oder?“


Ich kicherte und nickte. Als Fan seiner Filme und Schauspielstudentin, kannte meine Freundin einen Großteil seiner Arbeit fast auswendig und auch ich musste zugeben, dass ich den berühmten Schauspieler ziemlich attraktiv fand. Zumindest auf dem Bildschirm. Wie er so im echten Leben war, konnte ich ja nicht einschätzen.


Wir alberten noch eine Weile herum und tranken noch das eine oder andere Bier, aber die strapazierende Anreise und die unruhige Nacht hatten bei uns beiden Spuren hinterlassen. Es war bereits fast ein Uhr morgens als wir uns endlich ins Bett legten. Kurz bevor ich einschlief, wanderten meine Gedanken noch einmal zu dem nahenden Start an der APA. Ich freute mich wie wahnsinnig darauf und konnte es kaum noch erwarten, endlich meinen Traum wahr werden zu lassen. Als ich mich auf die Seite drehte, blitzte das Bild von Dan Sherwood vor meinem inneren Auge auf und ich konnte es nicht lassen. Meine Finger griffen nach meinem Smartphone, das auf dem Fußboden lag und tippten in das Suchfeld seinen Namen ein. Ich war einfach zu neugierig und wollte noch ein wenig über meinen zukünftigen Lehrer herausfinden. Auf den einschlägigen Seiten, inklusive seiner offiziellen Homepage, war allerdings nicht viel zu erfahren. Geburtstag, Geburtsort, Vater als Polizist im Dienst verstorben, welche Schulen er besucht hatte und dass er ein herausragender Student an der APA gewesen war. Nichts, was man nicht schon mal gehört oder gelesen hätte. Auf den Klatschseiten war dann eher von seinen vielen Affären und rüpelhaftem Auftreten die Rede. Ein wenig enttäuscht verzog ich das Gesicht und startete eine Bildersuche. Es wurden haufenweise Fotos von Dan Sherwood angezeigt, eines besser als das andere. Es waren auch viele Bilder, auf denen er nicht allein zu sehen war. Tatsächlich zeigte ihn fast jedes zweite Foto mit einer anderen Frau, die ihn meist bewundernd anhimmelte. Ich fragte mich, was sie alle wohl in solch einem Moment dachten, wenn sie in seinen Armen waren. Er selbst wirkte einfach nur sexy, in jeder Lebenslage, auf jedem Bild. Ich biss mir auf die Lippe und erwischte mich dabei, wie ich in die Betrachtung eines Unterwäsche-Fotos meines zukünftigen Dozenten vertieft war. Verwirrt von den Gedanken, die mir durch den Kopf schossen, schaltete ich das Display aus und drehte mich auf die Seite.


Als ich bald darauf einschlief, träumte ich von hypnotischen Augen, braunen, lockigen Haaren und einem schiefen Lächeln.









2.


Der Sommer in New York war einfach nur heiß. Die Hitze staute sich in den Straßen und ließ die Bewohner der Stadt sich nach den kühleren Jahreszeiten sehnen.


Seit drei Wochen lebten Lenny und ich inzwischen in dieser wahnsinnig belebten, teilweise hektischen Stadt und so langsam kamen wir hier im Alltag an. Ich hatte sogar noch vor unserem Umzug einen Job als Barkeeperin in einer Bar gefunden, in dem ich nun fest an den Wochenenden und an zwei weiteren Abenden in der Woche arbeitete.


Lenny hatte vor ein paar Tage in einem der Kinos als Aushilfe anfangen. Natürlich waren das nicht die Traumjobs für uns, aber so konnten wir uns wenigstens das Leben in New York leisten, solange wir noch keine Engagements als Schauspielerinnen hatten. Die Miete war erschwinglich und wir waren, bis jetzt zumindest, auf keine finanzielle Unterstützung von unseren Familien angewiesen. Außerdem hatten wir noch ein paar Ersparnisse, auf die wir im Notfall zurück greifen konnten. Das New Yorker Großstadtleben hatte uns bereits voll im Griff.


„Hey, Ami, wann müssen wir morgen los? Das Einführungstreffen für das neue Jahr beginnt um zehn Uhr.“, rief Lenny mir die Frage vom Wohnzimmer aus zu. Sie saß, mit dem Laptop auf den Knien, auf dem Sofa und schrieb eine lange E-Mail an ihre Eltern. Ich stand in der Küche und überlegte kurz, mit welcher U-Bahn wir am besten zur APA kamen und rechnete schnell die Fahrzeit durch.


„Ich denke, wir sollten lieber früher als später fahren. Lass uns um viertel vor neun die U-Bahn nehmen.“, meinte ich schließlich und griff nach meinem Smartphone. Vorsichtshalber stellte ich meinen Handywecker schon einmal auf die passende Zeit ein. Meine Motivation, morgens aufzustehen, erhöhte das allerdings nicht, denn egal wie viele Stunden Schlaf ich bekam: Ich blieb nun mal ein Morgenmuffel.


Lenny ließ ein kurzes Stöhnen hören und antwortete: „Das wird eine kurze Nacht. Ich habe die Spätschicht reingedrückt bekommen, das heißt, ich muss bis zu Beginn der letzten Vorstellung bleiben.“


„Wann fängt die Spätvorstellung bei euch an?“


„Um 23 Uhr. Das heißt, ich komme vor Mitternacht nicht aus dem Kino raus und bin auch erst gegen halb eins zuhause.“, sagte sie genervt und ließ den Kopf gegen die Rückenlehne des Sofas fallen. Ich schenkte ihr einen mitleidigen Blick und wandte mich wieder der Pfanne zu, in der das Fleisch vor sich hin brutzelte. Mein Dienstplan für diese Woche hatte deutlich besser ausgesehen, als Lennys und ich würde morgen um einiges ausgeschlafener sein, als sie.


„Willst du dich etwa noch vor Semesterbeginn über zu viel Stress beschweren, Leona?“


Sie hob den Kopf und funkelte mich warnend an. Ich grinste nur, denn meine kleine Spitze war beabsichtigt gewesen. Sie konnte es auf den Tod nicht ausstehen, wenn man sie mit ihrem richtigen Namen ansprach. Dafür gab es noch nicht mal einen bestimmten Grund, aber ich ärgerte sie manchmal einfach zu gern damit. Der funkelnde Blick in ihren braunen Augen, sagte mir, dass ich es wieder mal geschafft hatte. Lenny erhob drohend ihren Zeigefinger und deute in meine Richtung.


„Vorsicht, Dunaway, du bewegst dich auf ganz dünnem Eis.“, zischte sie, doch der belustigte Unterton in ihrer Stimme ließ mich die Drohung nicht ernst nehmen. Grinsend holte ich das Geschirr aus dem Küchenschrank, tat ordentlich Essen darauf und brachte Lenny einen vollen Teller zur Couch hinüber.


„Wann fängst du heute an?“, fragte ich sie und schob mir die Gabel in den Mund. Das Kochen hatte ich von meiner Tante gelernt und beherrschte es ganz gut, auch wenn ich nie so eine Gourmetköchin werden würde, wie Darcy.


„Ich muss in einer halben Stunde los. Schichtbeginn ist um 17 Uhr.


Wenigstens muss ich nicht bis Ladenschluss bleiben. Das ganze Kino auch noch sauber machen, inklusive Kassensturz. Nein, Danke. Darauf kann ich echt verzichten.“


„Das wirst du aber an den Wochenenden oder in den Semesterferien machen müssen, das weißt du schon, oder?“


Lenny stieß mich an der Schulter an und kicherte: „Musst du mich immer daran erinnern? Ich dachte, du bist meine Freundin und nicht meine Mutter.“


„In Abwesenheit deiner Mutter übernehme ich gern einige ihrer früheren Aufgaben.“, antwortete ich locker.


„Manchmal frage ich mich, ob du wirklich erst zweiundzwanzig bist.


So wie du dich hin und wieder benimmst, könnte man meinen, du hättest deine besten Jahre schon hinter dir.“


Ich stimmte in Lennys Lachen ein. Irgendwie hatte sie ja Recht, ich war nie die typische Studentin gewesen. Klar, ich bin mit auf die Partys gegangen, aber ich habe es nie übertrieben. Zwei, maximal drei Getränke und dann war Schluss. Der Kontrollverlust, der einen bei übermäßigem Alkoholkonsum gern überkam, gefiel mir nicht. Zu lange hatte ich am eigenen Leib erlebt, was Menschen einander in diesem Zustand antun konnten und das wollte ich selbst nicht mitmachen. Ich war immer froh, wenn sich niemand zum Fahren gefunden hat, denn dann konnte ich mich anbieten und hatte einen guten Grund, um keinen Alkohol zu trinken. Selbst in Liebesdingen war ich nie sehr offen gewesen. Ich hatte vielleicht ein oder zwei One-Night-Stands gehabt, ansonsten hatte ich immer nur dann Sex, wenn ich gerade in einer Beziehung steckte. Meinen ersten Freund hatte ich auf der High School, in der zehnten Klasse. Es hatte aber nur ein Jahr, bis zu unserem Abschluss, gehalten. Wir hatten uns im Guten getrennt, denn er wollte am anderen Ende der USA studieren und ich wollte in Louisiana bleiben. Im College hatte ich in den vier Jahren zwei weitere Beziehungen, eine davon hielt über zwei Jahre, meine letzte gerade einmal sechs Monate. Mein letzter Ex-Freund war allerdings auch nur ein Lückenfüller gewesen, um mich über die vorherige Beziehung hinweg zu trösten. Dass hatte ich nach der Trennung relativ schnell herausgefunden. Die ganze Sache lag nun aber ebenfalls sechs Monate zurück und ich war inzwischen bereit, wieder offener dem Thema Dating gegenüber zu treten. Aber eine neue Beziehung wollte ich noch nicht.


„So, Herzchen, ich muss mich fertig machen. Danke, dass du noch schnell was gekocht hast.“, sagte Lenny schließlich und stand vom Sofa auf. Sie nahm mir den leeren Teller ab, brachte alles hinüber in die Küche und verschwand anschließend im Badezimmer. Ich war gerade dabei, unser Geschirr abzuwaschen, als sie wieder herauskam, im kirschroten T-Shirt des Kinos, und sich die Haare zum Zopf band.


„Du musst nicht auf mich warten.“, rief sie mir noch zu und schnappte sich ihren Schlüssel vom Schlüsselbrett, „Es wird spät werden. Wir sehen uns dann morgen früh! Küsschen!“


Schon war sie verschwunden. So lieb ich Lenny auch hatte, manchmal war sie solch ein Wirbelwind, dass ich es hin und wieder genoss, allein in der Wohnung zu sein. Ich nutzte den angebrochenen späten Nachmittag zum Putzen und einkaufen. Den Abend verbrachte ich schließlich damit, auf dem Sofa zu lümmeln und meine Lieblingsfilme zu schauen. Als Lenny mich um kurz vor Mitternacht weckte, war ich ein wenig irritiert. Ich war auf der Couch eingeschlafen.


„Was machst du denn schon hier?“; fragte ich verschlafen und rieb mir die Augen.


„Mein Chef hatte heute Mitleid mit mir und hat mich früher gehen lassen.“, antwortete sie, „Komm, ab ins Bett mit dir, Herzchen.“


Ich protestierte nicht, als Lenny mich am Arm fasst und vom Sofa hochzog. Gähnend tapste ich in mein Zimmer hinüber, wünschte meiner Freundin noch eine Gute Nacht und ließ mich in mein Bett fallen.


Kaum hatte ich die Decke hochgezogen, schlief ich fast augenblicklich wieder ein.


Der nächste Morgen begann bei uns etwas hektisch. Obwohl wir früh genug aufstanden und sogar noch Zeit für ein entspanntes Frühstück gehabt hätten, waren wir beide so nervös und aufgeregt, dass wir unnötig hektisch wurden. In unserer übertriebenen Eile vergaßen wir ständig irgendwas und rannten dann völlig kopflos durch die Gegend, nur um heraus zu finden, dass wir bereits gestern alle nötigen Unterlagen zusammengepackt hatten. Als wir, endlich, in der U-Bahn saßen, entspannte ich mich ein wenig. Nur knappe zwanzig Minuten später stiegen wir aus der Bahn wieder aus und hatten die Station kaum verlassen, als mein Magen schon wieder vor Aufregung zu grummeln begann. Lenny ging es ganz ähnlich, denn an ihrer sich verändernden Gesichtsfarbe war auch ihr die Nervosität anzusehen. Wir überquerten die stark befahrene Straße und liefen sie auf der anderen noch etwa fünf Minuten entlang, bis wir endlich vor dem Objekt unserer Begierde standen: der Eingangstür zur Academy of Performing Arts.


Wie zwei kleine Kinder, die zum ersten Mal den Weihnachtsmann sahen, blieben wir mit offenen Mündern vor dem unscheinbaren, grauen Gebäude stehen und starrten die Tür, über der das riesige Glasschild hing, mit dem Namen der Akademie darauf, einfach nur an. Meine Augen folgten staunend den verschnörkelten, glänzenden blauen Buchstaben und ich musste mich regelrecht zum Atmen zwingen. Keine von uns beiden sagte ein Wort oder traute sich, als Erste über die Schwelle zu treten. Ich hatte keine Ahnung, wie lange wir dort so gestanden hatten, es kam uns einfach wie ein Traum vor, dass wir tatsächlich hier sein durften. Bis uns eine unfreundlich klingende Stimme aus unseren Träumereien herausriss.


„Habt ihr genug gesehen, oder wollt ihr noch länger die Tür blockieren? Es gibt auch Leute, die da hinein wollen.“


Erschrocken fuhren Lenny und ich zusammen. Ich wandte mich um und sah einen jungen Mann mit braunen, leicht welligen Haaren, hinter uns stehen, vielleicht nur ein paar Jahre älter als wir. Eine dunkle Sonnenbrille verdeckte seine Augen und ein leichter Bartschatten war zu erkennen. Mir stockte erneut der Atem, dieses Mal jedoch wegen dem jungen Mann. Sein ganzes Auftreten hatte eine so unglaublich abweisende Ausstrahlung, dass ich instinktiv die Flucht ergreifen wollte. Die schwarze Lederjacke betonte den bestimmt gut trainierten Oberkörper, denn das hellgraue, schlichte Shirt, das er trug, konnte die kräftigen Brustmuskeln nicht verstecken. In seiner Stimme schwang unüberhörbar Autorität mit, so, als wäre dieser wahnsinnig gut aussehende Mann es gewohnt, dass seinen Anweisungen Folge geleistet wurde. In den tiefen meines paralysierten Gehirns regte sich etwas.


Irgendwie kam er mir bekannt vor, doch ich konnte nicht sagen, wo ich ihm schon einmal begegnet sein konnte. An so einen heißen Typen würde ich mich garantiert erinnern, dachte ich und schluckte trocken.


Innerlich rief ich mich heftig zur Ordnung, denn es fehlte nicht mehr viel und ich hätte angefangen, zu sabbern.


„Entschuldigung, wir wollten niemandem im Weg stehen. Wir sind neu hier und fangen heute mit dem…“, begann Lenny, doch der Mann unterbrach sie unwirsch.


„Ich habe nicht nach eurer Lebensgeschichte gefragt. Ihr steht mir nur im Weg.“, knurrte er uns an. Völlig überrumpelt von seiner unverfrorenen Art trat sie schließlich einen Schritt zur Seite und ließ den jungen Mann an uns vorbei gehen. Ich jedoch ließ diese Unfreundlichkeit nicht auf mir sitzen, sondern folgte dem Mann zur Tür. Mit finsterem Gesichtsausdruck hielt ich die Tür auf und rief ihm hinterher: „Da sage doch nochmal jemand, Höflichkeit sei überbewertet. Noch nie was von ‚Bitte‘ und ‚Danke‘ gehört?“


Er war schon einige Stufen der Treppe hinauf gegangen, als er stoppte und noch einmal zu uns zurückkehrte. Als er direkt vor mir stand und die Sonnenbrille abnahm, stockte mir der Atem. Lenny neben mir schnappte erschrocken nach Luft. Ein paar faszinierende, graugrüne Augen blickten direkt in meine und hielten meinen Blick gnadenlos fest.


„Ich an deiner Stelle würde mir in Zukunft lieber genau überlegen, wie man mit den Leuten hier spricht.“, knurrte er mit einer unfassbar rauen Stimme, die mir eine Gänsehaut über den Rücken jagte, „Immerhin könnten die Unbekannten, die man zu Recht weist, zukünftige Lehrer sein und über Bestehen und Durchfallen entscheiden.“


Mit einem boshaften Lächeln wandte er sich ab und ging ohne ein weiteres Wort die Treppe hinauf. Als er in der oberen Etage verschwunden war, stieß ich zischend den angehaltenen Atem aus und wandte mich zu Lenny herum.


„Unfassbar, wie der mit uns geredet hat. Was erlaubt der sich denn?


Mal im Ernst, kaufst du ihm die Nummer mit dem möglichen Lehrer etwa ab?“, meckerte ich los und trat nun ganz in den Eingangsbereich der Academy. Lenny antwortete jedoch nicht. Sie starrte mich nur mit offenem Mund und aufgerissenen Augen an. Verwirrt zog ich die Stirn kraus und blickte an mir herunter. Hatte sie irgendetwas an mir entdeckt? Ich kontrollierte meinen Rock und die Strumpfhose, aber alles sah in Ordnung aus. Warum starrte sie mich so fassungslos an? Frustriert fragte ich schließlich: „Was? Ist irgendwas?“


„Ist dir eigentlich klar, wer das gerade war?“, fragte sie mich nun, die Stimme gedämpft.


„Er kam mir bekannt vor, aber nein. Einfach ein ziemlich unhöflicher Kerl, der uns ohne jeden Grund einfach so angepflaumt hat. Der ist doch niemals hier Dozent, bestenfalls vielleicht ein Assistent, aber mehr nicht.“, entgegnete ich frech. Lenny schüttelte den Kopf, allem Anschein nach immer noch zu schockiert, um mir einen klaren Hinweis zu geben.


„Ja und nein. Unhöflich und das ohne Grund, ja. Student oder Assistent, nein.“


Da ich nach wie vor nicht wusste, worauf sie hinauswollte, warf ich hilfesuchend die Arme in die Luft.


„Lenny, was meinst du bitte damit? Sag jetzt bloß nicht, dass du den Typen kennst.“


„Doch, Ami, und du kennst ihn auch. Zumindest aus seinen Filmen.“


Als ich immer noch nicht verstand, was sie mir zu verstehen geben wollte, verdrehte sie theatralisch die dunklen Augen.


„Amelia Dunaway, deine Haare sind nur blondiert, also denk gefälligst ein bisschen nach! So blöd kannst du doch nicht sein! Das war Dan Sherwood!“, zischte sie mir zu. Die Erkenntnis traf wie ein Vorschlaghammer. Meine Gesichtszüge entglitten mir und ich starrte meine Freundin erschrocken an. Ich schlug mir die Hand vor Mund und stolperte einen Schritt zurück.


„Verdammte Scheiße, du hast Recht! Nein, nein, nein, wie konnte ich das übersehen?“, stieß ich erschrocken hervor. Ich hatte gerade meinen zukünftigen Lehrer runter gemacht! Wie hatte mir entgehen können, dass es Dan Sherwood war? Resignierend bedeckte ich mein Gesicht mit den Händen. Lenny aber legte mir beruhigend die Hand auf die Schulter und zwang mich, ihr in die Augen zu schauen.


„Mach dir keinen Kopf, ich habe ihn auch erst erkannt, als er die Sonnenbrille abgenommen hat. Ich hätte dich gern zurück gehalten, aber da war es ja schon zu spät. Denk nicht zu viel darüber nach, wir müssen uns nämlich jetzt ein wenig beeilen. In zehn Minuten beginnt das Begrüßungstreffen und wir haben noch keine Ahnung, wo wir hin müssen.“


Ich nickte und atmete tief durch, um mich nun endgültig zu beruhigen. Meine Freundin gab ein aufmunterndes Kopfnicken und wir wandten uns der Treppe zu, die nach oben in die nächste Etage führte.


In dem Moment kam eine junge Frau, etwa Mitte zwanzig, mit einem blonden Pferdeschwanz, die Stufen herunter gestürmt.


„Hi, seid ihr noch welche von den Neuen?“


Wir bejahten. Die junge Frau strahlte uns an. Ihr Lächeln war zu übertrieben, als dass sie es ernst meinen konnte und ich bekam ein merkwürdiges Gefühl, als ich ihr in die blauen Augen sah. Mir kam ihre Fröhlichkeit ein wenig gespielt vor, aber vielleicht täuschte ich mich ja.


„Oh, klasse, mein Name ist Cindy. Ich bin eigentlich heute dafür zuständig euch alle an der Tür abzufangen, aber irgendwie verpasse ich immer alle. Aber bei euch bin ich anscheinend pünktlich gekommen.


Kommt mit, ich bringe euch in den großen Hörsaal, da findet gleich die offizielle Begrüßung statt.“


Erleichtert sah Lenny mich an und folgte Cindy. Wenigstens mussten wir uns jetzt nicht zum Hörsaal durchfragen. Cindy gab sich Mühe, aber je länger ich ihr zuhörte, umso sicherer wurde ich mir, dass sie nur ungern den Fremdenführer für die Neuen gab.


„Wie heißt ihr denn?“


„Ich bin Lenny und das ist Amelia.“


„Lenny? Ist das tatsächlich dein Name?“


„Also, eigentlich heiße ich Leona, aber alle rufen mich Lenny.“


„Ah, okay. Und wo kommt ihr her?“


„Louisiana. Wir kennen uns seit der Middle-School und haben an der UL Lafayette studiert.“


„Ehrlich? Wie lange seid ihr hierher gefahren? Oh, da sind wir schon.“


Sie blieb vor einer offenen Tür stehen und zeigte hinein.


„Nach dem Treffen findet noch ein Rundgang für euch statt, damit ihr euch hier schnellstens zu Recht finden könnt. Viel Spaß und willkommen an der APA.“


Cindy wandte sich ab und ließ uns ohne ein weiteres Wort stehen.


Lenny sah mich verwundert an, doch ich zuckte nur mit den Schultern. Das war schon eine merkwürdige Frau gewesen. Aber was sollten wir uns über sie den Kopf den zerbrechen, wenn wir sie wahrscheinlich eh nicht so schnell wieder sahen. Wir betraten den großen Hörsaal, der schon gut gefüllt war und suchten uns einen Platz, von wo aus wir einen guten Blick hatten. Keine zehn Minuten später betraten mehrere Personen den Raum und das allgemeine Geplapper um uns herum verstummte. Eine sympathische, elegant gekleidete Frau mit einem blonden Haarknoten stand in der Mitte und breitete, mit einem strahlenden Lächeln auf den Lippen, die Arme aus.


„Herzlich willkommen an der Academy of Performing Arts, meine Lieben. Die meisten von Ihnen werden mich noch aus Ihrem Vorsprechen kennen, falls das nicht mehr der Fall sein sollte, stelle ich mich noch einmal vor. Mein Name ist Charlize Michaels und ich bin die Direktorin der APA.“


Als nächstes folgte ein kleiner Vortrag über die Geschichte der APA, seit wann Mrs. Michaels die Leitung der Academy inne hatte und wie das erste Semester für uns ablaufen würde. Gebannt lauschte ich ihr und fühlte mich wieder wie in einem Traum. Als Mrs Michaels schließlich daran ging, die Menschen, die mit ihr zusammen vorn standen, vorzustellen, fiel mein Blick auf den jungen Mann, der lässig am Rand der kleinen Gruppe stand. Trotz der Wärme, die hier im Saal herrschte, trug er weiter die schwarze Lederjacke und ich fragte mich, ob das Teil seines Auftretens war, oder ob er sich so nur in Szene setzten wollte. Er wirkte recht unbeteiligt, fast schon gelangweilt und doch hatte er allein durch seine Anwesenheit die Aufmerksamkeit aller neuen Studenten. Besonders die der Studentinnen. Kein Zweifel, je länger ich ihn beobachtete, desto sicherer wurde ich mir: Lenny hatte Recht.


Es war Dan Sherwood gewesen, den ich so rüde zu Recht gewiesen hatte. Bei der Erinnerung daran, durchfuhr es mich kalt und ich bekam eine Gänsehaut. Hoffentlich würde er sich nicht mehr daran erinnern, wer ihn da so angeranzt hatte, wenn ich wieder auf ihn traf.


„Bevor ich Sie nun alle in Ihre ersten Kurse entlasse, noch ein paar Erläuterungen zu unserem Mentorenprogramm.“, Mrs. Michaels Stimme drang wieder an mein Ohr und fesselte meine Aufmerksamkeit, „In Ihrem ersten Jahr bei uns an der APA stehen Ihnen unsere Dozenten als Mentoren zu Verfügung. Nach einer sechswöchigen Eingewöhnung bei uns, dürfen Sie sich einen Mentor aussuchen, der für das restliche Jahr ein- oder mehrmals wöchentlich allein mit Ihnen arbeiten und sie auf ihre Zwischenprüfungen im Dezember vorbereiten wird. Vorzugsweise finden diese Stunden vor oder nach dem regulären Unterricht oder an den Wochenenden statt. Die Länger dieser Einzelstunden werden mit Ihrem Mentor besprochen. Überlegen Sie gut, bei welchem unserer Dozenten Sie sich einschreiben, denn jeder hat sein Spezialgebiet und ist nicht für jeden Aspekt Ihrer gewünschten Ausbildung zuständig. Mr. Douglas, zum Beispiel, ist unser Gesangslehrer. Wenn Sie also vorhaben, später hingebungsvoll ‚Memories‘ auf den Bühnen dieser Welt zu singen, ist er der Richtige für Sie.


Im Gegensatz zu Miss Clarence, unserer Choreografin. Eine begnadete Tänzerin, aber die miserabelste Sängerin, der ich jemals begegnet bin.“


„Danke, Charlize, wirklich nett von dir.“, erklang lachend die Stimme einer Frau und Mrs. Michaels lächelte ihr wohlwollend zu, bevor weitersprach.


„Du weißt, ich mache nur Spaß, Liebes. Also, entscheiden Sie weise.


Oh, und bitte, schreiben Sie sich nicht alle bei Mr. Sherwood ein. Die Plätze für seine Mentorenschaft sind etwas begrenzter als bei den anderen Kollegen, da er nebenbei noch anderweitig eingebunden ist. Ich wünsche Ihnen allen einen schönen ersten Tag hier an der Academy of Performing Arts und noch einmal: Herzlich Willkommen.“


Applaus erklang. Eine allgemeine Aufbruchsstimmung ergriff die Studenten und auch ich erhob mich. Gemeinsam mit Lenny folgte ich den anderen nach draußen, damit wir uns orientieren und auf den Rundgang einstellen konnten, der gleich beginnen würde. Unsere Gruppe wurde allmählich immer größer, immer mehr Studenten gesellten sich zu uns. Es schien eine bunte Mischung zu sein. Bei einigen konnte man sofort sehen, für welche Kurse sie sich eingeschrieben haben, bei anderen war ich mir nicht sicher. Ich hielt mich ein wenig im Hintergrund. Mein übliches Vorgehen. Wenn ich irgendwo neu war, nutzte ich den ersten Tag immer gern, um mich mit den Gegebenheiten vertraut zu machen und um die Menschen, mit denen ich in Kontakt kommen würde, zu beobachten. Lenny hingegen mischte sich sofort unter die Leute, um heraus zu finden, wer ähnliche Kurse wie wir belegt hatte. Die Führung durch das Gebäude der APA begann und am Ende des ersten Studientages schwirrte mir der Kopf. Es waren einfach viel zu viele neue Eindrücke gewesen. Ehrlich gesagt bezweifelte ich, dass ich jemals wieder den Weg aus dem Gebäude heraus finden würde, so voll war mein Kopf mit all den neuen Informationen. Wenigstens schien Lenny den Weg noch zu kennen und hakte sich bei mir unter, als wir schließlich die Eingangshalle der APA durchquerten. Auf unserem Weg zurück zur U-Bahn, wurden wir von zwei neuen Kommilitonen begleitet, die Lenny während der Führung angesprochen hatte. Betty Strode und Cory Miller hatten sich in ähnliche Schwerpunkt-Kurse eingeschrieben wie Lenny und ich, allerdings mit einigen Abweichungen. Von uns vieren war ich die Einzige, die sich zusätzlich für Gesangsunterricht eingeschrieben hatte, die anderen drei dagegen waren nicht sehr musikalisch. Der blonde Cory gab sogar zu, dass er nicht einen einzigen geraden Ton hervor bringen könnte und wollte dies niemandem antun. Dafür war er ein toller Tänzer, tanzte seit er zehn Jahre alt war, auch bei Wettkämpfen, und hatte bereits einige hochdekorierte Preise gewonnen. Betty hingegen war von allem fasziniert, was mit Theater, Film und Fernsehen zu tun hatte. Sie war ein wahnsinnig kreativer Kopf und sie erfand die Rollen, die sie spielte, gern immer mal wieder neu. Ich mochte die beiden auf Anhieb. Mit ihnen würde es bestimmt eine lustige Zeit an der APA werden. Sie fuhren zwar in eine andere Richtung, aber wir verabredeten uns mit ihnen für den nächsten Tag, denn wir würden um die gleiche Uhrzeit mit unseren Kursen starten. Die Heimfahrt mit der U-Bahn und den kurzen Fußweg zu unserem Wohnhaus brachten Lenny und ich schweigend hinter uns.


In unserer kleinen Wohnung angekommen, ließ sich Lenny wie ein Sack Kartoffeln auf das Sofa fallen, während ich uns erst einmal etwas zu trinken aus der Küche holte. Ich ließ mich neben ihr nieder und rechte ihr ein Glas mit Cola. Der Zucker würde uns vielleicht wieder ein wenig Energie geben, denn wir waren beide total ausgelaugt.


„Wahnsinn, oder? Der erste Tag ist rum und wir hocken hier, als wäre es das Ende des Semesters. Das war zu Studienanfang an der UL aber nicht so.“, meinte ich, schwach grinsend. Lenny stimmte mir zu.


„Bei mir ist klar, warum ich so kaputt bin. Meine Nacht war einfach zu kurz. Warum du hier so rumstöhnst, kann ich dir auch nicht sagen.“,


stichelte sie und ich wollte ihr nur zu gern einen Klaps auf den Oberschenkel geben, aber ich war zu schwach dazu. Ich ließ den Kopf gegen die Lehne sinken und stöhnte laut.


„Ich hab noch nicht mal mehr die Kraft, dir für diesen Kommentar eine zu verpassen.“


„Oh man, wir sind echt schon ein paar lahme Tanten.“, kicherte Lenny und richtete sich schließlich auf. Bei dem Worte ‚Tanten‘ fiel mir etwas ein, das meine Laune ein wenig hob. Meine Tante hatte mir geschrieben, wann sie vor dem Computer sitzen und auf einen Anruf von mir warten würde. Da Lenny verkündete, sie würde jetzt unter die Dusche gehen, beschloss ich, mich an den Laptop zu setzten. Ich räumte mein Glas weg und verzog mich in mein Zimmer, damit ich in Ruhe über Videochat bei meiner Familie anrufen konnte. Darcy nahm sehr schnell ab. Sie strahlte regelrecht in die Kamera und klang furchtbar aufgeregt.


„Hallo, mein Mäuschen! Da bist du ja! Wie geht es dir? Läuft alles gut in New York? Wie sind die Kurse?“


Meine Tante plapperte direkt los und ließ mir kaum Zeit, um zu antworten. Ich lächelte und als ich aus dem Hintergrund die Stimme meines Onkels hörte, fing ich an zu lachen.


„Nun lass sie doch auch mal zu Wort kommen, Darcy! Du gibst ihr ja gar keine Chance.“


„Hallo Dale!“, rief ich laut, damit er mich über das Mikrofon besser hören konnte. Sein dunkler Haarschopf und das freundlich lächelnde Gesicht schoben sich hinter meine Tante und er winkte mir zu.


„Hi, Ami! Wie ist New York?“


„Super! Wir kommen hier so langsam zurecht. Es wird zwar anstrengend, mit dem Job und den vielen Kursen, aber das kriege ich schon hin.“, antwortete ich und grinste. Dale war das genaue Gegenteil von meiner Tante. Er war gelassen und hatte die Ruhe weg. Wenn wir alle gemeinsam in den Urlaub fuhren, war das immer ein organisatorischer Kraftakt für Darcy gewesen, aber Dale war der Ruhepol, bei dem sogar meine hibbelige Tante los lassen konnte.


„Wenn jemand das schafft, dann ja wohl du“, sagte Darcy und zog das Gespräch wieder an sich, „Also, wie war der erste Tag?“


„Puh, der war echt anstrengend. Obwohl wir gar nicht so viel gemacht haben, sind Lenny und ich vollkommen platt. Eigentlich ging es heute zum größten Teil in den Kursen nur darum, was uns im ersten Semester alles erwartet und um haufenweise organisatorische Dinge. Ich glaube, es waren einfach zu viele Eindrücke für den ersten Tag.“, gab ich seufzend zu und erntete einen mitfühlenden Blick von beiden. Aus dem Hintergrund nahm ich weiteren Lärm, eine knallende Tür und mehrere quietschende Mädchenstimmen wahr. Nur Sekunden später plärrte meine jüngere Cousine Helen in die Kamera; „AMI! Was für ein Glück! Ich hab da eine super wichtige Frage an dich!“


„Mein Gott, Helen! Was soll denn dieser Aufstand?“, meckerte meine Tante direkt los, doch ihre Tochter schob sie einfach samt der Bürostuhls an die Seite. Dale im Hintergrund gluckste nur über seine ungestüme Teenager-Tochter.


„Was gibt’s, Helen?“, fragte ich grinsend. Meine Cousine war gerade erst sechzehn geworden und genauso wild und aufgekratzt wie ihre Mutter, mit genau den gleichen hellbraunen Haaren.


„Stimmt es? Sie haben es heute in den Klatsch-Nachrichten gebracht.


Einer deiner Dozenten dieses Jahr ist Dan Sherwood?“


Ich verdrehte die Augen. Natürlich, Helen war ein totales Gossip Girl.


Sie liebte aktuellen Klatsch und Tratsch aus der Welt der Promis und Dan Sherwood war einer ihrer Favoriten.


„Ja, das stimmt. Ich habe seine Kurse belegt.“


Ein ohrenbetäubendes Kreischen erfüllte meine Ohren. Plötzlich drängten sich insgesamt vier Mädchen vor die Kameralinse und alle sahen mich bewundernd an. Meine Tante und mein Onkel waren nicht mehr zu erkennen.


„OHMEINGOTT! OHMEINGOTT!“


„Hast du ihn schon getroffen?“


„Wie ist er so?“


„Kannst du uns ein Autogramm besorgen?“


„Hey, ich kann niemanden verstehen, wenn ihr alle auf einmal redet!“,


sagte ich streng und erstaunlicherweise reagierten die Mädchen sofort,


„Ja, ich habe ihn schon getroffen, aber es war nicht sonderlich erfreulich. Er war ziemlich unhöflich, was bei seinem Ruf allerdings nicht verwunderlich ist. Und nein, ich kann euch kein Autogramm besorgen. Er ist immer noch mein Lehrer und ich werde ihn garantiert nicht wie irgendein Fan um seine Unterschrift bitten.“


„Auch nicht für deine Lieblingscousine und ihre besten Freundinnen?“, fragte Helen zuckersüß. Kaum zu fassen, dieses Kind war echt abgebrüht!


„Du bist meine einzige Cousine, also nein.“, erwiderte ich hart, „Ich muss mit ihm als Lehrer die nächsten Monate auskommen, da wäre es definitiv besser, wenn ich es mir mit ihm nicht wegen eines Autogramms verscherze.“


Alle vier motzten vor sich hin und seufzten. Darcy nahm dies zum Anlass, um die gesamte Gruppe aus ihrem Büro wieder heraus zu manövrieren, was allerdings nicht wirklich von Erfolg gekrönt war.


Die Mädchen waren einfach zu neugierig und wollten noch viel mehr von mir erfahren, aber ich konnte ihnen nichts Interessantes liefern.


Kichernd verfolgte ich, wie erst ein strenges Wort von meinem Onkel kommen musste, damit die Mädchen endgültig wieder in Helens Zimmer verschwanden. Darcy seufzte erschöpft, als sie sich wieder dem Bildschirm zuwandte.


„Es tut mir leid, Mäuschen, aber Helen ist schon so drauf, seit sie aus der Schule gekommen ist. Sie ist so extrem stolz darauf, dass ihre Cousine an die APA gegangen ist, dass sie in der High School allen davon erzählt hat. Irgendwer hat ihr dann heute Morgen gesagt, dass Dan Sherwood dieses Jahr dort unterrichtet und sie ist beinahe durchgedreht. Sie und ihre Freundinnen warten schon den ganzen Nachmittag darauf, dass du anrufst.“


Ich winkte ab. Helen war nun mal ein typischer Teenager und wenn sie ein bisschen damit angeben wollte, dass ihre Cousine von einem berühmten Hollywood-Schauspieler unterrichtet wurde, dann war das für mich kein Problem. Wir unterhielten uns noch eine Weile, ich erfuhr das Neueste von Rupert, der nun in sein zweites Studienjahr an der UL Lafayette gestartet war, die aktuellen Neuigkeiten aus der Nachbarschaft und wer von meinen ehemaligen Mitschülern heiraten wollte. Eine von den Mädchen, mit denen ich damals in der Schauspiel-AG war, war inzwischen sogar schwanger! Kopfschüttelnd nahm ich diese Information zur Kenntnis. Die junge Frau war damals in der High School echt gut gewesen, sie hatte ursprünglich auch vorgehabt, an die APA zu gehen, aber anscheinend hatte sie sich während des Studiums anders entschieden und doch lieber einen konventionelleren Studiengang gewählt. Was soll’s, dachte ich achselzuckend, eine Konkurrentin weniger auf diesem hart umkämpften Markt. Als ich zum wiederholten Mal ein Gähnen unterdrückte, drängte meine Tante mich dazu, ein wenig früher ins Bett zu gehen. Wie früher, ließ sie keine Ausreden zu und meinte nur, sie würde, wenn nötig, auch persönlich nach New York kommen und mich ins Bett prügeln. Ich lachte herzlich auf, überbrachte noch Lennys Grüße, als die kurz ihren Kopf in mein Zimmer steckte und verabschiedete mich schließlich von meiner Familie. Der Bildschirm meines Laptops wurde schwarz und als ich ihn ausschaltete, verspürte ich ein leichtes Ziehen in der Magengegend. Sie fehlten mir, alle vier. Meine immer hibbelige Tante, mein Onkel mit dem endlos langen Geduldsfaden, mein schweigsamer, aber immer lächelnde Cousin Rupert und meine Cousine Helen, die Mini-Version meiner Tante. Seit dem Tod meiner Mutter und der Inhaftierung meines Vaters, waren sie die einzige Familie, die mir noch geblieben war.


Ich hatte auch noch meine Großeltern von beiden Seiten meiner Eltern, aber von der Seite meines Vaters hatte sich noch nie jemand groß um mich gekümmert. Schon als meine Mutter noch lebte, beschränkte sich ihr Interesse an mir auf die Geburts- und Feiertage. Wenn die Eltern meines Vaters mal bei uns waren, war es so wie sonst auch. Sie hatten mich die meiste Zeit einfach ignoriert. Seit sie wussten, was ihr Sohn mir und meiner Mom angetan hatte und dafür im Gefängnis verrottete, hatte ich nichts mehr von ihnen gehört. Die Eltern meiner Mom und meiner Tante hingegen hätten mich damals, als alles eskaliert war, nur zu gern zu sich genommen, doch sie waren über den Tod ihrer Tochter so erschüttert gewesen, dass meine Grandma einen Schlaganfall bekam und seitdem auf Hilfe angewiesen war. Sie waren aber immer für mich da gewesen, soweit sie es eben konnten. Ich habe ihnen nie verschwiegen, was mein Vater mir in meiner Kindheit angetan hatte und sie haben mich, soweit sie es konnten, immer unterstützt. Das taten sie auch jetzt noch. Grandma hat in den letzten Jahren sehr abgebaut und lebte inzwischen in einem Pflegeheim, aber Grandpa war immer noch fit. Er kam zu jeder meiner Aufführungen, hat alles auf Video aufgenommen und es später meiner Grandma gezeigt, wenn sie nicht mit dabei sein konnte. Sie waren stolz auf mich und zeigten es mir auch.


Dass ich nach meiner beschissenen Kindheit so viele Leute hatte, die für mich da waren und mich immer aufgefangen hatten, machte mich einfach nur froh. Ich hatte verdammtes Glück gehabt und das wusste ich auch. Für mich war das Leben seit dem ein hohes Gut.


Meine Nase kribbelte plötzlich, ein recht gutes Zeichen dafür, dass ich bald anfangen würde zu heulen, wenn ich nicht ganz schnell mit diesen trübsinnigen Gedanken aufhörte. Ein kurzes Kopfschütteln und das Kribbeln ließ ein wenig nach. Dafür knurrte nun mein Magen, also nutzte ich diese Chance auf Ablenkung, sprang auf und lief in die Küche. Lenny war gerade dabei, ein paar Nudeln zu kochen. Grinsend trat ich neben sie und warf einen neugierigen Blick in die Töpfe.


„Na, wie sieht es aus? Brennt dir die Soße auch nicht wieder an?“,


stichelte ich und bekam dafür einen Klaps auf den Oberarm.


„Wirst du wohl damit aufhören? Das ist mir einmal passiert und du ziehst mich immer noch damit auf!“


„Das mache ich nur, weil du auch jedes Mal darauf anspringst.“, entgegnete ich lachend, „Außerdem ist dir schon mehr als einmal das Essen angebrannt, wenn du dich am Kochen versucht hast.“


Lenny baute sich neben mir auf und zog eine beleidigte Miene.


„Wie lange willst mir das denn noch vorhalten? Ich habe dir die geschmolzene Schale doch ersetzt.“


„Aber es war doch meine Lieblingsschale!“, entgegnete ich theatralisch und wir fingen gemeinsam an zu lachen.


In Erinnerungen schwelgend standen wir in der Küche und machten uns schließlich gemeinsam über das Essen her. Kaum hatten wir das einfache, aber leckere Essen verschlungen, fingen wir beide an, zu gähnen. Heute würden wir wohl nicht gemeinsam vor dem Fernseher sitzen und uns irgendwelche Shows ansehen, dafür waren wir einfach zu müde. Stattdessen gingen wir bald darauf in unsere Zimmer. Dieser erste Studientag war einfach zu anstrengend gewesen, zu viele Eindrücke waren auf uns nieder gegangen. Mein Gehirn musste zu viel verarbeiten, als das ich noch etwas anderes hätte aufnehmen können.


Bevor ich mich jedoch ins Bett legte, nahm ich noch einmal mein Smartphone in die Hand und tippte in die Suchmaschine etwas ein.


Noch ehe ich genau wusste, warum ich das tat, hatte ich bereits mehrere Bilder von Dan Sherwood durchgeschaut und starrte nun ein ziemlich heißes Foto aus einem seiner letzten Filme an. Das Bild zeigte seinen durchtrainierten, nackten Oberkörper und die kräftigen Rückenmuskeln. Er trug nur ein Handtuch um die Hüften und meine Augen klebten förmlich an seinem intensiven Blick, den er in Richtung Kamera warf. Ich runzelte kurz die Stirn und vergrößerte den Ausschnitt, der einen Spiegel zeigte. Irgendetwas hatte meine Aufmerksamkeit erregt. In dem Spiegelbild war sein Rücken zu sehen. Fast meinte ich, feine, schwarze Linien zögen sich über die Haut, doch das Bild hatte auf dem Handydisplay eine zu schwache Auflösung, um es genau sagen zu können. Meine Vermutung war aber, dass Dan Sherwood ein Tattoo auf dem Rücken hatte. Das war eine interessante Information, warum ich deswegen aber lächeln musste, war mir nicht sonderlich klar. Verwirrt, von dem was sich bei mir gerade abspielte, schloss ich die Suchergebnisse und schaltete mein Internet auf dem Smartphone aus. Kopfschüttelnd schlüpfte ich in meinen Pyjama und fiel wie ein Stein in mein Bett. Ich konnte gerade noch die Decke ans Kinn ziehen, bevor mich der Schlaf übermannte.
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Ich liebte meine Zeit in New York und das Studium an der Academy of Performing Arts bereits jetzt. Wir würden heute zwar erst in den zweiten Tag des Semesters starten, aber ich fühlte schon, dass die kommenden drei Jahre wundervoll werden würden.


Zudem hatte ich seit unserer Ankunft hier keine Albträume gehabt und nahm das als gutes Zeichen. Im Augenblick war ich mit meinem Leben mehr als nur zufrieden.


Das Licht, das durch mein Fenster herein fiel, war definitiv anders als sonst. Ein trüber, grauer Schleier verdeckte den Himmel und ließ keinen einzigen Sonnenstrahl hindurch. Mist, es schien also ein regnerischer Tag zu werden. Ich zog eine Grimasse und tapste ein wenig verschlafen in die Küche. Lenny war nicht zu sehen, doch die Tür zu ihrem Zimmer stand offen. Da aus dem Badezimmer keinerlei Geräusche zu hören waren, vermutete ich, dass sie entweder joggen oder Frühstück holen gegangen war. Wie sie das in dieser Herrgottsfrühe schaffte, laufen zu gehen, war mir immer ein Rätsel. Ich war froh, wenn ich kurz nach dem Aufstehen einen Satz herausbrachte, der aus mehr als nur Grummeln oder einsilbigen Wörtern bestand. Lenny war eben ein Morgenmensch, ich dagegen der totale Morgenmuffel. Vor meinem ersten Kaffee brauchte man von mir keine Antwort erwarten, außer man wollte von meinen Blicken getötet werden. Ich nutzte Lennys Abwesenheit, in dem ich die Kaffemaschine anstellte und schnell unter die Dusche sprang.


Unser Zusammenleben war unkompliziert. Lenny war eine Ordnungsfanatikerin, konnte aber gerade einmal Kaffee und Nudeln kochen. Ich dagegen hatte so meine Schwierigkeiten mit der Ordnung und warf meist alles nur in die Ecke, worüber meine Freundin aber großzügig hinwegsah, wenn ich mal wieder ihr Lieblingsessen zauberte. Wir ergänzten uns einfach sehr gut.


Als ich nun, frisch geduscht und angezogen, aus dem Bad kam, stand sie, in engen Sporthosen und passendem Oberteil, verschwitzt im Wohnzimmer und stürzte gierig ein Glas Wasser hinunter. Sie grinste mich verschmitzt an, als sie mein immer noch verpenntes Gesicht sah, dass ihr deutlich zeigte, dass ich meine morgendliche Kaffeedosis noch nicht bekommen hatte.


„Guten Morgen, Sonnenschein.“, sagte sie und reichte mir eine volle Tasse, als ich nur mit einem undeutlichen Laut antwortete. Nur ein Schluck von dem koffeingeschwängerten Getränk und schon war ich ein anderer Mensch. Genussvoll schloss ich die Augen und ließ mich auf der kleinen Couch nieder, während Lenny mich, weiterhin grinsend, beobachtete.


„Du bist echt der größte Morgenmuffel, der mir jemals über den Weg gelaufen ist. Wie soll das bloß mal werden, wenn du einen Mann findest? Der Arme tut mir ja jetzt schon leid.“


Ich verzog das Gesicht, griff nach dem erstbesten Kissen, das ich erreichen konnte und warf es meiner Freundin an den Kopf. Lachend wich sie mir aus.


„Geh lieber duschen, Leona, sonst kriegst du gleich noch was ganz anderes an den Kopf, als das Sofakissen.“, rief ich hinterher, als sie ins Badezimmer flüchtete, aber ich grinste bereits. Irgendwie schaffte die Frau es immer wieder, mich trotz der miesen Laune nach dem Aufstehen, zum Lachen zu bringen. Ich trank in Ruhe meinen Kaffee aus, während ich nebenbei meinen heutigen Stundenplan durchging. Es würde ein interessanter Tag werden. Nicht alle Kurse waren nach der gestrigen Einführung gleich gestartet, also ging ich davon aus, dass es heute so ähnlich werden würde, wie gestern. Bei den neuen Dozenten einmal vorstellen, einen Überblick über die Kursinhalte im ersten und zweiten Halbjahr bekommen und sich an der APA zu Recht finden.


Besonders gespannt war ich allerdings auf den ersten Kurs von Dan Sherwood. Nachdem ich mich einigermaßen von dem gestrigen Schock erholt hatte, war ich nun doch aufgeregt. Man traf ja immerhin nicht jeden Tag eine bekannte Persönlichkeit, die man sonst nur im Fernsehen zu sehen bekam. Außerdem war ich wirklich neugierig, ob er tatsächlich so ein Arsch war, wie immer alle behaupteten. Meine kurze Recherche gestern Abend vor dem Schlafen gehen, hatte mich in meinem ersten Eindruck des Hollywood-Bad-Guy nur bestätigt, aber der Mann war ja bekanntlich immer für eine Überraschung gut, warum also nicht auch darin.


Ich schüttelte den Kopf. All meine Überlegungen führten doch zu nichts. Mir blieb keine andere Wahl, als mich überraschen zu lassen.


Ich stand auf und ging hinüber in die Küche, wo ich mir meinen Togo-Becher füllte und die Tasse, aus der ich eben den letzten Schluck getrunken hatte, ausspülte. Während Lenny aus der Dusche kam und dabei unglaublich schief ihr aktuelles Lieblingslied vor sich hin schmetterte, bestrich ich uns jeweils einen Bagel mit extra viel Frischkäse und füllte auch Lennys To-Go-Becher mit Kaffee. Heute würden wir uns nicht abhetzten müssen um noch pünktlich zu sein. Meine Freundin verschwand kurz in ihrem Zimmer und als sie zehn Minuten später aus dem Raum heraus kam, sah sie so umwerfend aus, dass man beinahe neidisch werden konnte. Bei Lenny sah es unglaublicher Weise so einfach aus, sie war immer top gestylt, aber nie drüber. Ihre karamellfarbene Haut war einfach so beneidenswert, dass ich mit meinem hellen Hautton neben ihr wirklich blass aussah. Außerdem war ich in der modischen Richtung ein hoffnungsloser Versager. Mein alltägliches Styling begrenzte sich auf ein wenig Puder, Wimperntusche und Eyeliner, klamottentechnisch beschränkte ich mich auf Jeans, Shirts und einfache, leicht kombinierbare Röcke. Ich hatte einfach so meine Probleme mit den neuesten Modetrends, Lenny nicht. Bei ihr sah alles immer so einfach aus, so treffsicher aus, dass man meinen könnte, sie wäre der perfekte Personal Shopper.


Wir brachten den Weg mit der U-Bahn hinter uns und wurden an der Station von unseren neuen Kommilitonen, Betty Strode und Cory Miller, bereits erwartet.


„Hey, hey, hey! Schön, euch zu sehen! Wie geht’s, ihr Süßen? Wart ihr gestern auch so unheimlich müde?“, begann Cory sofort und ich fand seine fröhliche Art sehr ansteckend. Mit seinen dunkelblonden Haaren und den strahlenden, blauen Augen, sah er einfach zum verlieben niedlich aus. Die brünette Betty verdrehte ihre braunen Augen. Sie schien das nicht zum ersten Mal heute zu hören.


„Oh, ja, und wie! Ich glaube, es war das erste Mal, seit wir in New York leben, dass wir freiwillig früh ins Bett gegangen sind.“, sagte Lenny und stimmte in Corys Lachen mit ein. Noch so ein Morgenmensch, na super, dachte ich leicht verzweifelt und warf Betty einen Blick zu. Sie schien ruhiger zu sein, als Cory und lächelte mich vorsichtig an.


„Bitte sag mir, dass du kein Morgenmensch bist.“, sagte sie und sah mich fast schon flehend an. Ich lachte trocken.


„Ich und Morgenmensch? Vor meinem ersten Kaffee sollte man es noch nicht mal wagen, mich anzusprechen, es sei denn man will eines qualvollen Todes sterben.“


„Oh, Gott sein Dank! Ich sage dir, Cory ist die reinste Plage. Der springt morgens aus dem Bett wie ein Toast aus dem Toaster. Schrecklich!“


„Lenny ist genauso. Wie sie morgens schon joggen gehen kann, ist mir immer ein Rätsel. Sie hat es nur ein einziges Mal gewagt, mich zum morgendlichen Joggen zu zwingen, aber das war einer ihrer größten Fehler gewesen. Wohnst du mit Cory zusammen?“


„Ja, ich bin schon vor einem halben Jahr hier her gezogen, mit meiner Schwester. Die ist aber vor drei Monaten zu ihrem Freund gezogen, also brauchte ich einen neuen Mitbewohner. Tja, und dann stand da dieser hyperaktive Schönling mit dem Welpenblick vor meiner Tür.


Bist du ein Sportmuffel?“, fragte sie und musterte mich gleichzeitig von Kopf bis Fuß, „So siehst du gar nicht aus.“


„Amelia hat die beneidenswerte Fähigkeit, Kalorien schon zu verbrennen, bevor sie sie überhaupt isst.“, meinte Lenny und klinkte sich bei unserem Gespräch mit ein, während wir die Straße in Richtung des APA-Gebäudes überquerten. Betty ließ ein Stöhnen hören.


„Beneidenswert, in der Tat. Dabei warst du mir als gleichgesinnter Morgenmuffel fast schon sympathisch.“


Wir lachten gemeinsam und ich wurde in meinem ersten Eindruck von den beiden bestätigt. Sie waren offen, lustig und unglaublich sympathisch. Es würde bestimmt nicht langweilig mit ihnen werden.


Kurz vor dem Eingang der APA blieb ich einen winzigen Moment lang stehen und betrachtete das Gebäude. Irgendwie konnte ich es immer noch nicht ganz glauben, dass ich tatsächlich hier war. Es kam mir nicht realer vor, als am Vortag und ich fragte mich, wie lange ich wohl noch brauchen würde, bis ich es wirklich realisieren würde. Ich unterdrückte ein Lächeln und folgte schließlich Lenny und den anderen hinein. Wenigstens gab es heute keinen Zusammenstoß mit künftigen Dozenten, schoss es mir durch den Kopf, als unsere kleine Gruppe die Treppe emporstieg und sich in der Eingangshalle trennte. Betty und Cory würden mit anderen Kursen den heutigen Tag starten als Lenny und ich, aber wir verabredeten uns für den Kurs, den wir gemeinsam besuchen würden: Darstellendes Spiel bei Dan Sherwood.


Der Tag flog fast schon an uns vorbei. Ein Kurs ging praktisch nahtlos in den nächsten über, fast alle liefen nach dem gleichen Schema ab, so wie ich es mir schon im Voraus gedacht hatte: Die Dozenten gaben uns einen Überblick über das, was uns im ersten Semester erwartete, die Namensliste wurde durchgegangen und dann war die Zeit meistens auch schon rum. Nach einer Einführung in die Theater- und Filmgeschichte bei einem Professor Albaney, einem älteren, sympathischen Herrn mit leicht ergrautem Haar, machten wir uns auf den Weg, zu einem nicht näher definierten Pflichtkurs für alle, die in einem ihrer Hauptfächer Schauspiel hatten. Wir betraten einen großen Raum, der große Ähnlichkeit mit einem der vielen Probenräume hatte. Ein Haufen Stühle, auf denen locker die Hälfte der Studenten Platz gefunden hätte, waren in einem Halbkreis aufgestellt. Lenny und ich suchten uns einen angenehmen Platz, nah genug, damit alles mitbekommen würden und doch weit genug entfernt, um nicht als Streber in der ersten Reihe zu sitzen. Wir waren recht früh dran und hatten deshalb noch die freie Auswahl. Die Plätze füllten sich langsam und ich vermutete, dass tatsächlich die Hälfte der Erstsemester-Studenten in einem Kurs sitzen würde. Mein Blick wanderte durch den doch recht kahlen Raum und entdeckte zwei junge Frauen, die augenscheinlich die Kursleiterinnen waren, denn es schien so, als würden sie sich geschäftig vorbereiten. Eine von ihnen war Cindy, die junge Frau, die Lenny und mich gestern in Empfang genommen hatte. Ihre Partnerin kannte ich noch nicht, ihr war ich bisher noch nicht über den Weg gelaufen. Ich ließ die Augen wieder über die, inzwischen voll besetzten, Stuhlreihen wandern und fragte mich gerade, ob der Raum sich noch mehr füllen konnte, als Cindy auffordernd in die Hände klatschte und sich so die Aufmerksamkeit der Studenten sicherte.


„Hi, ihr alle! Ein weiteres Herzlich Willkommen an der APA, auch von uns. Ich bin Cindy Davenport und das ist Karmen Hall. Wir sind in eurem ersten Semester hier an APA eure Studienbetreuer. Auch wenn dies kein prüfungsrelevanter Kurs ist, so ist es doch ein Pflichtkurs für alle, die Schauspiel als Hauptfach belegt haben. Wir werden über die nächsten Monate verteilt mit euch verschiedenste Übungen zur Persönlichkeitsentwicklung durchgehen und bieten euch die Möglichkeit, die Themen eurer Dozenten noch zu vertiefen. Eure Wünsche, was ihr gern zusätzlich erarbeiten wollt, nehmen wir gern entgegen, denn dazu ist diese Kurs auch da: als Chance für euch, um eigenständig etwas zu erarbeiten und mit der Hilfe eurer Kommilitonen zu verbessern.“


Cindy lächelte einmal in die Runde und warf sich das blonde Haar über die Schulter. Aus irgendeinem Grund, empfand ich ihre Freundlichkeit, genau wie gestern, als falsch. Ihre dunkelhaarige Kollegin, Karmen, wedelte mit einem Blatt Papier durch die Luft.


„Also, ihr seid die Ersten, die unseren Kurs heute besuchen, deswegen müssen wir das leidliche Thema Namensliste durchgehen. Ihr sagt am besten einfach nur ja, wenn ihr euren Namen hört.“; sagte sie und begann, die Liste vorzutragen. Während sie die unterschiedlichen Namen nach einander vorlas, nutzte ich die Chance und betrachtete die beiden Kursleiterinnen genauer. Sie waren beide auf ihre Art hübsch, Cindy mit blauen Augen und langen, blonden Haaren, Karmen mit einem kurzen, braunen Bob und ebenfalls braunen Augen. Allerdings hatten beide eine Ausstrahlung, die wirklich nicht besonders vertrauenserweckend wirkte. Zumindest für mich nicht. Lenny lehnte sich zu mir herüber und flüsterte mir aus den Mundwinkeln zu: „Also, ich weiß ja nicht, ob das nur an mir liegt, aber irgendwie finde ich die Beiden echt unsympathisch.“


Ich nickte und wollte gerade etwas erwidern, als schon der nächste Name genannt wurde.


„Amelia Dunaway?“, las Karmen nun vor und ich zuckte erschrocken zusammen.


„Ähm, ja, das bin ich!“, sagte ich laut und reckte meine Hand in die Höhe, damit sie mich unter all den Menschen im Raum ausmachen konnten. Cindys blaue Augen blitzten plötzlich gefährlich zu mir herüber und ich runzelte irritiert die Stirn. Das gefiel mir ganz und gar nicht. Ihr Mund verzog sich zu einem gehässigen Lächeln, als sie an mich gewandt sagte: „Ah, ja. Das ist also unsere neue Schauspiel-Überfliegerin. Ich bin mal gespannt, wie sehr dich Charlize und das gesamte Aufnahmekomitee überschätzen.“; sagte sie spöttisch und Karmen setzte nun ebenfalls ein fieses Grinsen auf.


„Hoffentlich machst du es uns nicht so schwer und lässt die Diva heraushängen.“, setzte sie schließlich noch nach, bevor sich Karmen wieder der Namensliste zuwandte. Hä? Hatte ich etwas verpasst? Überfliegerin? Vom Aufnahmekomitee überschätzt? Was zur Hölle sollten diese Andeutungen? Die Augen einiger meiner Mitstudenten sahen zu mir herüber, ich spürte ihre Blicke, versuchte aber, sie zu ignorieren.


Ich öffnete den Mund und wollte gerade etwas erwidern, als Karmen auch schon die Hand hob und mich unterbrach, noch ehe ich etwas sagen konnte.


„Nein, bitte, verschone uns mit irgendwelchen Rechtfertigungen, ja?


Wir werden das nächste halbe Jahr noch genug Gelegenheiten haben, uns deine Überheblichkeit an tun zu können.“


Mit diesen Worten wandte sie sich endgültig wieder der Liste zu und trug die nächsten Namen vor. Cindy hingegen konnte ihre Augen nicht so schnell von mir lösen und funkelte mich noch einige Augenblicke böse an. Ich selbst war mehr als nur irritiert und verstand nicht genau, was jetzt das Problem war.


Aus diesem Kurs ging ich sehr verwirrt heraus. Was war da gerade passiert? Wieso wurde ich von Cindy und Karmen so angefeindet, vollkommen ohne Grund? Ich hatte ihnen nichts getan, noch nicht einmal wirklich mit ihnen gesprochen. Cindy hatte lediglich Lenny und mich gestern zum großen Hörsaal geführt, in dem das Begrüßungstreffen stattgefunden hatte. Karmen hatte ich heute überhaupt zum ersten Mal gesehen. Mir war bereits jetzt schon klar, dass es dieser Kurs in den nächsten Wochen noch in sich haben würde. Ich glaubte nicht, dass sich Cindy und ihre Freundin Karmen mit dem zufrieden gaben, was heute geschehen war. Die beiden hatten noch deutlich mehr in petto. Meinen Kommilitonen sah ich ebenfalls an, dass sie ein wenig verwirrt waren. Einige sahen mich etwas komisch an, wahrscheinlich fragten sie sich, was ich bereits an meinem zweiten Tag angestellt hatte, um so von Karmen und Cindy vorgeführt zu werden.


Tja, wenn ich das mal selbst wüsste, dachte ich seufzend. Lenny lief mit gerunzelter Stirn neben mir her und warf mir einen fragenden Blick zu.


„Hey, alles okay? Diese beiden Weiber waren ja schon ziemlich merkwürdig drauf.“


„Ja, ich komme klar. Ich bin nur ein wenig verwirrt. Weißt du, wo diese Feindseligkeit so plötzlich herkam? Habe ich irgendetwas falsch gemacht?“


„Nein, das ist es ja! Ich meine, wie viele Worte hast du gestern zu dieser Cindy gesagt? Zwei, drei? Sie kam mir gestern zwar schon sehr schräg und irgendwie falsch vor, aber dieser Aufstand da gerade war so dermaßen unnötig. Wir sollten Betty nachher mal fragen, wie ihr Kurs bei diesen Biestern gelaufen ist.“, meinte sie und blieb plötzlich stehen. Die Hände in die Hüften gestemmt sah sie sich um und fragte mich schließlich verwirrt: „Sag mal, wo müssen wir jetzt eigentlich hin? Ich habe vollkommen vergessen, wo wir lang müssen.“


Ich blieb ebenfalls stehen und versuchte, mich zu orientieren. Gedanklich ging ich den Stundenplan durch und versuchte, mich an den Standort der Probenbühne zu erinnern.


„Hm, warte mal kurz. Okay, wir waren gerade noch im Großen Probenraum gewesen und müssen nun zur Bühne. Wenn ich mich nicht täusche, müssen wir in diese Richtung.“, sagte ich und deutete in die Richtung, in der meiner Meinung nach die Bühne war. Erstaunlicherweise lag ich richtig. Nur wenige Minuten später betraten wir den Zuschauerraum der kleinen Theaterbühne. Weiter vorn winkte uns ein aufgeregter Cory heran. Er und Betty hatten uns, wie verabredet, ein paar Plätz freigehalten. Wir setzten uns zu den beiden und während Lenny von unserem verstörenden Erlebnis bei Cindy und Karmen, den beiden Biestern, berichtete, sah ich mich unbemerkt im Zuschauerraum um. Dan Sherwood schien die Art Dozent zu sein, der lieber mit kleineren Gruppen arbeitete, denn die Gruppe der anwesenden Studenten beschränkte sich auf gerade mal fünfzehn Leute. Ich begann, nervös an meiner Halskette herum zu spielen und war mehr als nur froh, dass Lenny den gleichen Kurs belegt hatte. Ihre Gegenwart beruhigte mich immer. Nach meinem ersten Zusammenstoß mit Dan Sherwood war ich nicht sonderlich scharf darauf, noch einmal mit ihm aneinander zu geraten und ich hoffte inständig, dass er sich nicht mehr an mich erinnerte. Die Studenten um mich herum unterhielten sich gedämpft, größtenteils ging es natürlich um unseren berühmten Lehrer und darum, was sie von seinen bisherigen Leistungen hielten.


Plötzlich und unvermittelt öffnete sich eine Tür an der Seite und Mr.


Bad Guy persönlich betrat den Zuschauerraum. Er hatte sofort unser aller Aufmerksamkeit, dafür musste er noch nicht einmal ein Wort sagen. Allein seine Anwesenheit und Ausstrahlung sorgte dafür, dass sämtliche Gespräche und Gemurmel verstummten. Mit einem lauten Knall legte er eine Tasche auf der Bühne ab und drehte uns den Rücken zu. Im Publikumsbereich herrschte absolute Stille, während aller Augen auf unseren Dozenten gerichtet waren. Eine gewisse Spannung lag in der Luft, so als wüsste niemand so recht, was uns nun erwartete.


Dan Sherwood drehte sich schließlich zu uns um, lehnte sich locker an den Rand der Bühne und legte, ohne ein Wort der Begrüßung, direkt los: „Also, ihr seid nun ein Teil derjenigen, die meinen, sie hätten Zeug dazu, Schauspieler zu sein. Nun, ich würde ja sagen ‚Herzlich Willkommen‘, aber da ihr das seit gestern garantiert zu Beginn jedes einzelnen Kurses schon gehört habt, schenke ich mir das. Außerdem,“, seine Augen wanderten über die Reihen der Studenten und kamen schließlich auch bei mir an, „ist Höflichkeit eh nicht so mein Ding.“


Mir rutschte das Herz in die Hose, als sich sein Blick für einige Sekunden in den meinen bohrte. Oh, Gott, nein! Hatte er mich etwa erkannt?


Ich bekam große Augen, atmete tief ein und versuchte, mich tiefer in meinen Sitz sinken zu lassen. Schön ruhig bleiben, vielleicht hat er das auch einfach nur so gesagt, sagte ich zu mir selbst, doch das Funkeln in seinen Augen ließ eigentlich keinerlei Zweifel offen. Als er jedoch weitersprach, klang seine Stimme neutral und fast schon emotionslos:


„Herzlich wird es in meinen Kursen sowieso nicht zugehen. Ich bin nur hier, weil Charlize Michaels mich gebeten hat, aus einer neuen Gruppe von Möchtegern-Schauspielern ein paar der besten Schauspieler zu machen, denn gut seid ihr schon, sonst wärt ihr nicht hier. Aber bildet euch nichts darauf ein. Die APA hat vielen guten und talentierten Schauspielern den Weg geebnet, aber es haben bei weitem nicht alle von ihnen es zu etwas gebracht. Ich erwarte also harte Arbeit von euch, denn ich bin nicht hier, um euer Freund zu sein.“


Keiner von uns sagte ein Wort. Die Art, wie er dort vorne stand, die Arme vor der Brust verschränkt, ein harter Ausdruck im Gesicht, hatte uns alle verstummen und schweigen lassen. Ich ließ meinen Blick über sein definiertes Gesicht wandern, die braunen Haare waren locker gestylt, hatten irgendwie diesen frisch aufgestanden Look. Er trug heute ein schlichtes, dunkelblaues Shirt zu schwarzen Jeans. Doch was meine Aufmerksamkeit wirklich fesselte, war seine Ausstrahlung.


Irgendetwas ließ mich vermuten, dass sich hinter seinem harten Auftreten noch etwas versteckte, etwas, von dem er wohl nicht wollte, dass man es bemerkte. Ach, Quatsch! Amelia, du siehst Gespenster, schalt ich mich selbst und schüttelte leicht den Kopf. Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf die Worte, die der Mann, der sich immer noch gegen die Bühne lehnte, von sich gab. Seine Augen wanderten nun wieder über die besetzten Reihen.


„Da ihr wohl alle wisst, wer ich bin, brauche ich mich ja nicht weiter vor zustellen. Jetzt muss ich nur noch wissen, wer ihr seid. Ich muss eure Namen mit der Kursliste abgleichen, also bitte.“


Er machte eine auffordernde Geste und nach und nach nannte jeder der Anwesenden seinen Namen. Mein Magen flatterte nervös, je näher der Moment rückte, in dem ich meinen Namen preis geben musste.


Als die Reihe schließlich an Lenny war, versuchte ich erneut, mich so weit wie möglich in meinem Sitz zu vergraben. Dan Sherwoods hypnotisierenden, graugrünen Augen erfassten meine Freundin und flackerten kurz zu mir herüber. Verdammt noch mal, jetzt war ich mir fast schon sicher, dass er sowohl Lenny als auch mich erkannt hatte!


„Mein Name ist Leona Quigley, aber ich werde von allen Lenny genannt. Das ist mir lieber.“, sagte sie und Mr. Sherwood nickte.


„Gut, dann also Lenny.“, erwiderte er und machte sich eine Notiz auf die Liste. Als er den Blick wieder hob, nahmen seine scharfen Augen mich nun erst recht ins Visier. Das boshafte Lächeln, mit dem er mich bereits gestern angesehen hatte, breitete sich erneut auf seinen Lippen aus. Ich rutschte unruhig auf meinem Platz hin und her. Seine Stimme klang ungeduldig, als er mich nun aufforderte, mich vorzustellen.


Lenny stieß mich grob in die Seite und ich räusperte mich.


„Ich heiße Amelia Dunaway.“, brachte ich schließlich hervor und ärgerte mich darüber, dass meine Stimme alles andere als selbstsicher klang. Dan Sherwoods Blick verdunkelte sich einen Augenblick lang und mit undefinierbarer Stimme sagte er: „Ah, damit hat Miss Unhöflich also auch einen Namen.“


Ich lief knallrot an und senkte den Kopf. Dieses selbstzufriedene Grinsen machte mich fertig. Einige meiner Mitstudenten lehnten sich vor und beobachteten neugierig, was sich zwischen dem berühmten Dozenten und der Kommilitonin abspielte. Sie gaben der Sache wohl eine größere Bedeutung, als nötig gewesen wäre. Dadurch fühlte ich mich genötigt, etwas zu Da Sherwoods Aussage hinzu zu fügen.


„Ich war nicht unhöflich.“, murmelte ich schließlich leise vor mich hin und hielt den Blick auf meine Knie geheftet. Ich spürte einen weiteren Stoß in die Seite und funkelte Lenny angesäuert an. Was war denn jetzt ihr Problem? Es war schon schlimm genug, dass Mr. Sherwood mich als diejenige erkannt hatte, die ihn zu Recht gewiesen hatte, warum musste nun auch meine beste Freundin mir in den Rücken fallen?


Ihre Augen waren geweitet und sie bedeutete mir mit ihrem Blick, nach vorne zu schauen. Ich hob den Kopf und richtete die Augen zur Bühne, als es mich eisig durchfuhr. Ein hartes Gesicht, mit wutverzerrten Augen blickte mich an.


„Wie war das bitte?“, fragte Dan Sherwood mit eiskalter Stimme und mir rutschte das Herz ein weiteres Mal in die Hose. Verflucht, die Akustik in diesem Theater musste besser sein, als ich angenommen hatte. Jetzt war es zu spät. Ein Zurück gab es nicht mehr, also tat ich das Einzige, was mir in diesem Falle noch helfen konnte: Ich schaltete auf Konfrontation. Kurzerhand richtete ich mich in meinem Sitz auf, straffte die Schultern und erwiderte seinen harten Blick.


„Ich sagte, ich war nicht unhöflich.“, wiederholte ich und schob trotzig das Kinn vor.


„Ach, nein? Waren Sie nicht diejenige, die offenen Mundes mitten im Eingang zum Gebäude stand, sodass niemand an Ihnen vorbei kam?“


„Waren Sie nicht derjenige, der sich ohne ein Wort an uns vorbeidrängen wollte?“, entgegnete ich in einem harten Ton.


Was zur Hölle war denn in mich gefahren? Das war Dan Sherwood, mit dem ich gerade diskutierte! Amelia, halt dich bloß zurück, warnte mich eine innere Stimme, doch meine Zunge dachte gar nicht erst daran, auf mich zu hören. Ich spürte die neugierigen Blicke meiner Kommilitonen, doch ich schenkte ihnen keine Beachtung.


„Welch eine Scheinheiligkeit, Miss Dunaway. Anderen vorschreiben, wie man sich zu verhalten hat, aber selbst keinen Funken Respekt aufbringen.“, fauchte Dan Sherwood zurück und schüttelte theatralisch den Kopf. Das Blut schoss mir in die Wangen und ich presste die Lippen aufeinander, ein letzter Versuch, den Mund zu halten. Keine Chance.


„Respekt? Den muss man sich verdienen. Nur weil man bekannt ist, heißt das nicht, dass man sich automatisch wie der letzte Rüpel verhalten kann. Ein solches Verhalten verdient keinen Respekt.“


Ich war aufgesprungen, ohne es wirklich bemerkt zu haben, und starrte den bekannten Schauspieler wütend an. Er wollte Respekt? Dann musste er auch etwas dafür tun. So würde das nichts werden.


„Sie haben keine Ahnung, wovon Sie da sprechen.“, seine Stimme bebte vor unterdrückter Wut und seine graugrünen Augen schossen regelrecht Blitze in meine Richtung ab. Wir starrten uns einige Sekunden lang an und mir schoss, irrwitziger Weise, der Gedanke durch den Kopf, dass er, trotz der unverhohlenen Wut in seinem Gesicht, immer noch sehr gut aussah. Von uns beiden war schließlich Dan Sherwood derjenige, der sich wieder zusammenriss, unbemerkt einmal durchatmete und innerhalb von Augenblicken wieder einen ruhigeren Ton anschlug.


„Vielen Dank für die äußerst beeindruckende Demonstration Ihrer fehlenden Selbstkontrolle, Miss Dunaway. Ich bin mir ziemlich sicher, dass die Entwicklung einer solchen Fähigkeit bei Ihnen einen großen Schritt bedeuten würde, aber seien Sie doch so gut und geben sich dabei besondere Mühe, ja?“, das fiese, emotionslose Lächeln, dass sich auf sein Gesicht schlich, ließ mir das Blut in den Adern gefrieren,


„Und jetzt setzten Sie sich wieder hin und halten gefälligst die Klappe, damit ich weiter machen kann.“


Das gibt es doch nicht! Ich wollte gerade meinen Mund aufmachen und noch etwas hinzufügen, als Lenny heftig an meinem Unterarm riss und mich so zu Fall brachte. Mit einem dumpfen Ton knallte ich auf meinen Sitz. Meine Kiefermuskeln spannten sich und ich kochte innerlich. Was erlaubte der sich? Nur weil er ein bekannter Schauspieler war, hieß das noch lange nicht, dass man nach seiner Pfeife tanzen musste! Ich würde es garantiert nicht tun, das nahm ich mir für seinen Kurs fest vor. Die Fingernägel gruben sich in meine Handflächen und ich hieß den Schmerz willkommen, damit ich mich von meiner schwelenden Wut ablenken konnte. Lenny neben warf mir einen vollkommen entsetzten Blick zu. Normalerweise war ich nicht so aufbrausend, von uns beiden war ich eigentlich eher diejenige, die sich ruhiger verhielt.


„Bist du von allen guten Geistern verlassen?“, raunte sie mir, so leise wie möglich zu. „Du kannst doch so nicht mit deinem Dozenten sprechen, vollkommen egal, wer er ist.“


Meine Antwort war ein einziges, wütendes Schnauben. Noch war ich nicht in der Lage, mit klarem Kopf über die Situation nach zu denken, weshalb ich nicht weiter auf ihre Anschuldigung einging. Seit der Pubertät hatte ich so meine Probleme mit Menschen, die mir Vorschriften machen wollten und ich sagte meine Meinung immer direkt heraus.


Dass ich aber so ausflippte, weil mich jemand auf die Palme brachte, war wirklich selten. Den restlichen Kurs nutzte Mr. Sherwood dazu, uns über seine Art des Unterrichtes aufzuklären und was er alles von uns erwartete. Meine Wut verebbte allmählich und nach dem heftigen Adrenalinschub folgte nun das unsanfte Erwachen. Verdammt, ich hatte mich gerade vor den Augen des Kurses mit meinem Dozenten angelegt! Vollkommen egal, ob prominent oder nicht, das ging eigentlich gar nicht. Oh, Gott, was war nur in mich gefahren! Am liebsten hätte ich das Gesicht in meinen Händen vergraben oder wäre in das Loch im Boden gesprungen, das sich jetzt gern für mich hätte öffnen können. Ich sank regelrecht in mich zusammen und musste mich zum zuhören zwingen. Meinen Blick hielt ich gesenkt und traute mich erst einmal nicht, meinen Dozenten direkt anzusehen. Seiner Stimme und seinen Ausführungen hörte ich trotzdem zu. Ehrlich gesagt, beeindruckte es mich ungemein, dass man seiner Stimme nicht einen Funken von unserer Auseinandersetzung anhörte. Nichts desto trotz war es ein interessanter Einblick, den Dan Sherwood uns in den Kurs gab.


Lenny warf mir merkwürdige Blicke zu und ich wand mich innerlich.


Was auch immer mich geritten hatte, es fühlte sich im Nachhinein nicht gut an. Eigentlich schämte ich mich sogar für mein Benehmen, denn das war ich einfach nicht. Ich verhielt mich weiterhin ruhig und hoffte, dass mein Verhalten keine Konsequenzen nach sich zog. Allerdings konnte ich es bald darauf nicht verhindern, dass ich Dan Sherwoods Äußeres bewunderte. Er war wirklich heiß, da kam man einfach nicht drum herum. In Natura war er es sogar noch mehr, als auf dem Bildschirm. Ich fragte mich, ob auch sein Image als Bad Boy echt oder nur Teil seiner Vermarktung war. So oder so, Dan Sherwood würde garantiert dafür sorgen, dass seine Studenten ihm bestimmt nicht zu nahe kamen. Sonst würde er ja Gefahr laufen, dass das Mysterium um seine Person zu leicht gelüftet wurde. Ich grinste ein wenig vor mich hin, als ich mir vorstellte, wie es wohl wäre, ihn wirklich kennen zu lernen, rief mich aber gleich wieder zur Ordnung. Wenn ich mich in solchen Träumereien verlor, lief ich Gefahr, den Blick fürs Wesentliche zu verlieren.


Als Mr. Sherwood uns nach insgesamt eineinhalb Stunden entließ, atmete ich erleichtert durch. Ich hatte den Kurs ohne weitere Zwischenfälle hinter mich gebracht. Als ich mich ohne Zögern erhob, um das Theater zu verlassen, fühlte ich mich beobachtet. Mein Blick hob sich und wurde von dem Mann vor der Bühne angezogen. Dan Sherwoods intensiver Blick war auf mich gerichtet und mich durchfuhr ein Schaudern, als ich ihm in die Augen sah. Ohne Zweifel, in seinen Augen blitzte etwas auf, als ich errötete und den Blick beschämt senkte.


Das gefährliche Lächeln, das sich nun auf seinem Gesicht ausbreitete, erwischte mich kalt und eine unangenehme Gänsehaut breitete sich auf meinen Armen aus. So schnell ich nur konnte, wandte ich mich von ihm ab und verließ eilig das Theater, Dan Sherwoods Blick weiterhin in meinem Rücken. Kaum hatte ich genügend Abstand zwischen den Hollywoodstar und mich gebracht, ließ ich mich gegen eine Wand sinken. Die Studenten, die an mir vorbei gingen, warfen mir merkwürdige Blicke zu. Na wunderbar, bereits an meinem zweiten Tag hatte ich es geschafft, dass mich alle schief ansahen. Zum Teil war es meine eigene Schuld, denn nach Cindys ungerechten Anfeindungen hatte ich mit meinem Streitgespräch mit Dan Sherwood nicht gerade zum Besseren beigetragen. Ich stieß geräuschvoll die Luft aus, als Lenny an meiner Seite ankam. Sie starrte mich schockiert an.


„Was, zum Teufel, war da drin mit dir los?“, zischte sie mich an und zog mich am Ellenbogen einige Meter von der Tür weg. Ich zuckte mit den Achseln und fühlte mich verloren.


„Wenn ich das mal wüsste! Ich habe nicht nachgedacht. Das einzige, das mir noch in den Sinn kam, war, dass ich so nicht mit mir sprechen lasse, Hollywoodstar hin oder her.“


„Ich glaube es einfach nicht. Wer bist du und was hast du mit der kleinen, sanftmütigen Amelia gemacht?“


„Also, sanftmütig war ich noch nie.“, schnaubte ich und Lenny winkte ab.


„Zugegeben, aber normalerweise bist du nicht so leicht auf die Palme zu bringen. Liegt das nur an der Begegnung von gestern?“


Ich hob ein weiteres Mal die Schultern und verzog ratlos das Gesicht.


Das, was meine beste Freundin wissen wollte, waren die Fragen, die ich mir selbst auch stellte. Als sich nun auch noch Betty und Cory näherten, mit neugierigen Gesichtern, war ich kurz vorm Verzweifeln.


An Corys Miene abzulesen, dass er nicht nachgeben würde, bis er jedes Detail aus mir herausquetschen konnte. Kaum stand er neben uns, legte er auch schon los: „Okay, Ladies, ich habe nur zwei Fragen: Was war das gerade? Und woher kennst du Dan Sherwood? Oh, und flunker mich bloß nicht an! Dass ihr euch heute nicht das erste Mal begegnet seid, hat ein Blinder mit Krückstock gemerkt.“


Er drohte mir spielerisch mit dem erhobenen Zeigefinger. Betty verdrehte ob dieser Geste die Augen und meinte kichernd: „Du bist echt die schlimmste Sorte von Fangirl, die es gibt.“


Cory wollte gerade protestieren, als seine Freundin, an Lenny und mich gewandt, fortfuhr: „Ihr müsst dazu wissen, dass Cory Miller der absolute Dan Sherwood Fan ist. Er verschlingt alles, was er nur über den Mann finden kann. Ich bin nur heilfroh, dass er unsere Wohnung nicht mit allen möglichen Postern vollgekleistert hat. Das ist aber auch schon das Einzige, in dem er sich von dem Haufen Teenies unterscheidet, die Dan Sherwood sonst noch anhimmeln. Oh, und bevor ihr fragte: Nein, Cory ist nicht schwul.“


Jetzt war es Cory der die Augen verdrehte und theatralisch aufstöhnte.


„Musste das jetzt sein, Liebes? Damit hast du mir die Chance, mich an eine der Beiden unbemerkt heran zu machen, versaut.“, meinte er und legte sich in einer übertriebenen Geste die Hand aufs Herz. Wir grinsten uns gegenseitig an. Cory wandte sich wieder mir zu und ließ in seinen Nachfragen nicht locker. Wahrheitsgetreu beantwortete ich seine Frage und gab auch zu, dass ich nicht genau wusste, was mich dazu bewogen hatte, so auf ihn anzuspringen.


„Ach, schade. Ich hatte schon auf einen handfesten Skandal gehofft, so etwas in der Art, dass ihr beide einen One Night Stand hattet, ohne zu wissen, wer der andere ist, oder so ähnlich. Da ist die Wahrheit ja fast schon ein Witz gegen.“, entgegnete Cory und wirkte in der Tat ein wenig enttäuscht.


Wir waren inzwischen unterwegs zu meinem Gesangsunterricht. Es war mein letzter Kurs für heute und die anderen wollten auf mich warten, sodass wir gemeinsam noch etwas trinken gehen und uns besser kennen lernen konnten. Die ersten Kontakte waren also geknüpft. Wir bogen gerade um die Ecke in den Trakt, wo Musik, Gesang und Tanz unterrichtet wurde., als ich mich zu meinen Begleitern umdrehte. Im Gehen sagte ich zu Cory: „Es tut mir wirklich leid, dass ich dich dahingehend enttäuschen muss. Aber zwischen Dan Sherwood und mir, da lief nichts und wird es auch ni…“ Ich brach mitten im Satz ab, als ich heftig mit jemanden zusammenstieß. Mich riss es fast von den Füßen und nur zwei starke Arme, die rechtzeitig nach mir griffen, verhinderten, dass mein Hintern Bekanntschaft mit dem Fußboden machte. Gerade als ich mich bei meinem Retter bedanken und auch entschuldigen wollte, weil ich in ihn hineingerannt war, trafen meine Augen auf ein paar graugrüne und eine tiefe Stimme sagte wütend: „Zum Teufel noch mal, Ihnen fehlt es nicht nur an Selbstbeherrschung, Miss Dunaway. Offenbar haben Sie noch nicht einmal Kontrolle über Ihre eigenen Füße.“


Das konnte doch nicht wahr sein! Warum musste ausgerechnet mir so etwas passieren? Ich riss mich zusammen, befreite mich blitzschnell aus Dan Sherwoods Armen und blitzte ihn wütend an.


„Es tut mir leid, dass ich in Sie hineingerannt bin. Ich werde in Zukunft besser darauf achten, wo ich lang gehe und ob ich jemandem im Weg stehe.“, stichelte ich zurück und bekam als Antwort nur eine hochgezogene Augenbraue. Himmel, Herrgott! Bei diesem kleinen Mienenspiel blieb mir fast das Herz stehen. Wie konnte diese winzige Bewegung mich so aus der Bahn werfen?


„Dann sollten Sie erst einmal damit anfangen, dass Sie pünktlich zu ihrem nächsten Kurs kommen. Gesangsunterricht, richtig?“


Was? Woher wusste er das? Ich nickte nur, unfähig ein weiteres Wort heraus zu bringen. Dan Sherwood grinste mich überheblich an, bevor er weitersprach: „Nun, vielleicht können Sie bei Mr. Douglas einen besseren ersten Eindruck hinterlassen, als bei mir.“


Ich öffnete schon den Mund, um zu einer bitteren Erwiderung an zu setzten, als Mr. Sherwood nur die Hand hob und meine wütende Antwort bereits im Keim erstickte.


„Nein, lassen Sie nur. Ich möchte Ihre geringe Selbstbeherrschung nicht noch weiter reizen. Womöglich würden Sie sich noch eine Antipathie einhandeln, wenn Sie so aufgewühlt beim Gesangunterricht auftauchen würden.“


Mit diesen Worten drehte er sich um und verschwand, ohne eine weitere Erklärung. Ich konnte nicht anders, als ihm sprachlos hinter her zu starren, das Gesicht rot wie eine Tomate.


„Oh, mein Gott, das war ja noch viel besser als jede Reality-Show!“,


hauchte Betty in meinem Rücken und ich konnte Lenny scharf ausatmen hören.


„Meine Güte, Herzchen, das kann ja noch heiter werden! Du hast dich an einem Tag gleich zwei Mal mit Dan Sherwood angelegt. Versteh mich nicht falsch, du hast dich beide Male gut geschlagen, aber vielleicht solltest du dich ein wenig zurück halten. Immerhin ist er einer derjenigen, die über unser Bestehen oder Durchfallen entscheiden.“,


meinte sie und sah mich besorgt an. Diese Angriffslust kannte sie nicht von mir und auch ich war diese Seite nicht gewohnt.


„Also, wenn Amelia so ein wenig Schwung in den Studienalltag bringt, dann kann sie damit gern weitermachen.“, entgegnete Cory lachend und Betty stimmte ihm grinsend zu. Auf meinem Gesicht breitete sich ebenfalls ein schwaches Lächeln aus und ich antwortete:


„Ich hoffe, dass ich mich in Zukunft ein wenig besser im Griff haben werde. Nur damit ihr es wisst, so bin ich sonst nicht. Es würde mich also freuen, wenn ihr weiterhin Zeit mit mir verbringen wollt.“


„Ach, Liebes, wir lassen uns doch von so etwas nicht abschrecken.“,


erwiderte Betty lachend. Die drei verabschiedeten sich von mir, mit dem Versprechen, in der Kantine auf mich zu warten und ich betrat den Raum, in dem Mr. Douglas seinen Unterricht gab. Vielleicht konnte mich ein wenig Musik von dem katastrophalen Rest meines zweiten Studientages an der Academy of Performing Arts ablenken. Der Musikraum war spartanisch eingerichtet. Vor einer Spiegelwand standen ein schwarzer, glänzender Konzertflügel und ein paar Notenständer, ansonsten waren nur einige Stühle und ein Tisch vorhanden. Mr.


Douglas, ein fröhlich wirkender Mann in den Dreißigern mit schwarzem Haar und dunkler Haut, erhob sich und kam lächelnd auf mich zu. Er streckte mir seine große Hand entgegen und ich ergriff sie, nun ebenfalls lächelnd.


„Sie sind also die wunderbare Amelia Dunaway. Ich erinnere mich an Sie. Hatten Sie bei Ihrem Vorsprechen nicht einen Beitrag aus ‚Das Phantom der Oper‘ vorbereitet?“


Ich errötete. Dass er sich an mein Vorsprechen noch erinnerte, empfand ich als Kompliment, denn für Denk an mich hatte ich hart gearbeitet. Es war eines meiner Lieblingsmusicals, weshalb für mich außer Frage gestanden hatte, dass ich eines der Lieder beim Vorsprechen singen wollte. Allerdings war ich keine ausgebildete Opernsängerin und daher hatte ich nur eingeschränkte Möglichkeiten, um dem Stimmvolumen der jungen Christine nachzueifern. Als ich meine Bedenken meinem neuen Gesangslehrer mitteilte, winkte er ab.


„Ach, Unsinn. Sie haben das so wundervoll gemacht, niemand im Aufnahmekomitee hat die fehlende Opernausbildung bemängelt. Ihre Stimmfarbe ist herrlich. Ich freue mich schon sehr darauf, mit Ihnen zu arbeiten. Haben Sie Gesang eigentlich auch als Schwerpunkt gewählt?“


Ich nickte und Mr. Douglas klatschte freudig in die Hände. Seine überschwängliche, leicht exzentrische Art gefiel mir.


„Oh, wunderbar! Das heißt, ich darf mit Ihnen für die Zwischenprüfung am Ende des ersten Halbjahres ein Gesangsstück erarbeiten. Ich habe da auch schon eine Idee, aber ich werde es Ihnen noch nicht verraten. Nun, kommen Sie! Lassen Sie uns beginnen. Am besten, Sie zeigen mir erst einmal, was Sie in Ihrem bisherigen Gesangsunterricht immer gemacht haben, um die Stimme zu lockern.“


Ich schenkte Mr. Douglas ein strahlendes Lächeln. Genauso hatte ich mir den Unterricht bei ihm vorgestellt und begann, voller Freude, mich gemeinsam mit ihm einzusingen. Nach nur wenigen Minuten mit dieser Frohnatur war meine Laune deutlich gestiegen und am Ende der Stunde hatte ich den katastrophalen Start mit Dan Sherwood bereits vergessen.
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